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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Alles für ihn (Milliardär und Herrscher)

  Adam Ritcher ist jung, gut aussehend und Milliardär. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Eléa Haydensen ist eine junge und hübsche Geigenvirtuosin. Da sie unter Figurkomplexen leidet und sich ihres Talents nicht bewusst ist, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass zwischen Adam und ihr etwas laufen könnte … Doch ein nicht zu stillendes Verlangen entsteht zwischen den beiden jungen Leuten. Wird ihre Beziehung weiter bestehen trotz der Hindernisse, die ihnen jene Menschen in den Weg stellen, die es nicht ertragen können, den leidenschaftlichen Adam und die schöne Eléa zusammen zu sehen?

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Mr. Fire und ich - Band 1

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Du + Ich: Wir Zwei

    Ihre Wege trennen sich, ihre Wege führen wieder zusammen. Als Alma Lancaster sich ihren Traumjob bei King Productions ergattert, ist sie fest entschlossen, in ihrem Leben vorwärtszukommen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als arbeitseifrige und ehrgeizige Person entwickelt sie sich im sehr engen Kreis der Filmindustrie weiter, jedoch nicht im Bereich des Filmemachens. Ihre Arbeit nimmt sie völlig in Anspruch; die Liebe muss warten! Als sie jedoch ihren Vorstandsvorsitzenden – den überwältigenden und charismatischen Vadim King – zum ersten Mal trifft, erkennt sie in ihm sofort Vadim Arcadi, ihre einzige große Liebe. 12 Jahre nach ihrer schmerzhaften Trennung treffen sie wieder aufeinander. Warum hat er seinen Nachnamen geändert? Wie hat er es an die Spitze dieses Imperiums geschafft? Und vor allem: Werden sie trotz der Erinnerungen, trotz der Leidenschaft, die ihnen keine Ruhe lässt, und trotz der Vergangenheit, die die beiden wieder einholen möchte, wieder zueinanderfinden?


Verpassen Sie nicht Späte Rache, die neue Reihe von Emma M. Green, Autorin des Bestsellers Hundert Facetten des Mr. Diamonds!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
   
  
  [image: Du + Ich: Wir Wzei Band 1]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Rocked by a Billionaire

  
Rocked by a Billionaire: die Geschichte, die sogar Fifty Shades of Grey übertrifft!


Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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	Olivia Dean

	A Possessive Billionaire

	Band 7



	
		1. Die Gottesanbeterin

		Zitternd lese ich die kurze SMS noch einmal:

		„Ich bin an seiner Tür. Sie hatten Recht, ich muss wissen, was da zwischen uns steht. Danke für Ihren Rat. A. Duval.“

		Nur dass Sie, Alice Duval, vor der Tür Ihres Mannes stehen, um ihn zurückzuerobern, während ich, Emma, in seinem Bett liege! Er ist in der Küche und hat gerade die Klingel gehört. Ich, die Haare zerzaust, das Gesicht gerötet, in absoluter Panik, zähle Charles’ Schritte, der zur Tür geht, um dem Klingelnden zu öffnen. Die Zeit ist stehen geblieben und ich höre, wie mein Herz schlägt und das Trommelfell dabei zerreißt. Mein Handy rutscht mir aus den zitternden Fingern zwischen die Brüste, auf meinen Bauch und verliert sich dann im Bettzeug. 

		Keine Zeit, es zu suchen. Eine Lösung muss her. Ich suche links und rechts nach einem Notausgang, aber in einem Schlafzimmer werde ich wohl kaum ein grün leuchtendes „Exit“-Schild finden! Während ich aufstehe, fällt mir wieder ein, dass ich vollkommen nackt bin. Meine Sachen dürften jeden Raum des Apartments schmücken. Automatisch greift meine linke Hand zu meiner rechten Schulter, um meine Brust mit dem Ellbogen zu verdecken, während die rechte Hand schützend vor mein Geschlecht sinkt.

		Für eine winzige Sekunde verwirrt mich dieser Anflug von Scham. Ich weiß, dass ich mich in letzter Zeit verändert habe. Mein Körper einer Frau stört mich nicht mehr, ich akzeptiere vollkommen, wer ich bin und auch die Tatsache, dass ich nackt bin und in diesem Outfit der ganzen Welt die Stirn bieten kann, jawohl!

		Das Geräusch der Wohnungstür holt mich zurück wie ein Elektroschock! Der Welt trotzen? In meiner Fantasie vielleicht, aber Alice, Charles’ Frau aus Fleisch und Knochen in fünf Metern Entfernung – sicher nicht! Ich schlüpfe zur Wand, unter ein orientalisches Gemälde, und presse mich an das bemalte Papier. Durch einen Spalt der Zimmertür beobachte ich das Geschehen. Man kann mich nicht sehen. Okay. Schon mal etwas gewonnen. Ich sehe Charles von hinten, das Handtuch um die Taille geschlungen. Unter dem Licht zeichnen sich die Muskeln seiner Schultern ab. Es passiert völlig unbeabsichtigt, aber ich spüre, wie ich jetzt, in diesem Moment, Lust auf ihn bekomme. Super Timing! Das bringt mich völlig durcheinander!

		Ich verstehe sie kaum. Alice ist von dem fantastischen Körper ihres Mannes halb verdeckt. Charles wirkt völlig verblüfft von ihrer Anwesenheit. Auch verlegen, obwohl ich nicht sagen könnte, ob das von meiner Anwesenheit oder der von Alice kommt … Ich verstehe einige Fetzen:

		„Du hier, warum … wie …?“

		„Ich glaube, wir schulden uns eine Erklärung.“

		Alice’ Augen glühen. Ich kann verstehen, wie sich Charles Hals über Kopf in diese Frau verlieben konnte. Und ich glaube, ich messe meine Gefühle für Charles an der Intensität der brennenden Eifersucht, die ich gerade verspüre. Ein neues Gefühl für mich, etwas, das mein Herz früher nie kannte … 

		Alice beugt sich zu Charles vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Ich sehe, wie ihre Haare sanft über Charles’ Wange streichen.

		,Was sie nur zu ihm sagt?‘

		Und ich sehe, wie sich ihre Hände Charles’ Taille nähern … 

		,Nun geh schon zurück! Beweg dich! Charles, was ist los? Warum machst du nichts?‘

		Mir dröhnt der Kopf, aber meine Lippen sind hart, die Augen vereist. Ich spüre, wie ich gleich vor Wut platze, in meiner Faust halte ich eine kleine Figur, die eben noch auf der Kommode stand. Die kleine Figur eines schönen Mannes, nackt, mit aufgerichtetem Glied … Wie Charles in diesem Augenblick?

		Mit einem Ruck löst Alice das Handtuch von Charles’ Taille. Nun steht er nackt vor ihr. Ich sehe seinen Rücken, seinen knackigen Hintern, fest und muskulös. Alice betrachtet Charles mit eroberndem Blick von oben bis unten. Sanft legt sie die Spitze ihres Zeigefingers auf seine Brust und beginnt, Charles leicht zu schieben. Er ist wie hypnotisiert. Blitzschnell begreife ich, dass sie ihn in Richtung Schlafzimmer schiebt, wo ich gerade bin! Wie eine Voodoo-Hexe scheint sie Charles verzaubert zu haben. Schritt für Schritt weicht er zurück, ihr Gespräch ebbt ab, die Worte werden weniger. Sie sind nur noch wenige Zentimeter vom Zimmer entfernt. 

		Schnell weg hier! Panik ergreift mich. Vor Schreck lasse ich die Figur fallen, die ich in der Hand hielt, gleich wird sie auf dem Boden zerspringen. Ich versuche noch, sie mit dem Fuß aufzufangen, aber versetze ihr lediglich einen Stoß, der sie in die andere Ecke des Zimmers befördert. Hoffentlich macht sie keinen großen Krach! Die Figur prallt von der Wand gegenüber ab und fällt mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Ich blicke zu Alice und Charles. Sie haben scheinbar nichts gehört, verhext wie sie sind.

		,Puh!‘

		Ich weiche hastig an der Wand entlang zurück und spüre das kalte bemalte Papier an meinem nackten Körper. Das Zimmer ist groß, ich hatte nie besonders auf seinen Schnitt geachtet – normalerweise ging es direkt in Richtung Bett und fertig. 

		Mein Fuß ertastet hinter mir die Öffnung des Kleiderschranks, flink gleite ich rückwärts hinein. Dann öffnet sich langsam die Zimmertür und ich sehe die Silhouetten der beiden durch den Rahmen treten. Ich blicke mich suchend nach etwas um, das mir dabei helfen könnte, mich zu verstecken – ein Kleidungsstück oder so, und stelle fest, dass ich nicht im Kleiderschrank bin, sondern in einem Spalt zwischen diesem und einem Wandschrank. Ein kleiner Spalt, den ich zuvor nie bemerkt hatte, ein wirklich praktischer Spalt, der es mir nun ermöglicht, nicht entdeckt zu werden und … das Geschehen zu beobachten. Aber will ich wirklich bei dem dabei sein, was sich unweigerlich gleich in diesem Zimmer abspielen wird, in diesem Bett, dort, vor mir, genau da, wo Charles und ich noch vor wenigen Stunden … Nein! Nichts wie raus hier, was für ein Albtraum!

		Alice und Charles sind drei Meter von mir entfernt, er ist wie versteinert. Alice beginnt, ihre Strickjacke aufzuknöpfen, ich sehe ihren pflaumenfarbenen BH auf ihrer weißen Haut schimmern. Aber Charles scheint wieder zu sich zu kommen: Sanft schüttelt er den Kopf und beginnt zu sprechen. Erst langsam, dann immer lebhafter. Ich kann nicht alles hören oder sehen, verstehe aber auch so, was sich gerade abspielt. 

		„Warte, Alice, ich glaube, das ist ein Missverständnis.“

		Alice hört auf, sich ihre Jacke aufzuknöpfen.

		„Wie, Charles? Das einzige Missverständnis hier ist das, welches uns so lange voneinander getrennt hat.“

		Sie streift nun ihre Jacke ab, erst den einen Ärmel, dann den anderen, und lässt den Stoff dabei sanft über ihre Haut gleiten.

		„Alice, ich weiß nicht, ob ich das wirklich will.“

		„Den Eindruck habe ich aber nicht, Charles …“

		Sie betrachtet seine imposante männliche Nacktheit. 

		„Alice, wir müssen reden. Über dich, mich, uns. Über alles. Über unsere Vergangenheit und das, was wir leben und empfinden, jeder von uns …“

		„Jeder? Was willst du damit sagen? Es gibt kein ,jeder‘, es gibt nur uns beide. Charles, ich kenne dich gut, ich sehe in deinen Augen …“

		„Was siehst du in meinen Augen, Alice?“

		Alice steht im BH vor ihm. Ich komme nicht umhin, diese Frau wunderschön zu finden. Ihr trauriges und unscheinbares Wesen ist einer brodelnden Seele gewichen. Ihre Augen glühen, ihre Brust hebt und senkt sich im Rhythmus ihres tiefen, ruhigen Atems. Langsam öffnet sie den Reißverschluss ihres Rocks. Ich spüre, wie Charles mit sich kämpft. 

		,Na, los, Charles! Sag ihr, sie soll gehen! Sie hat hier nichts zu suchen, die Gute! Hier geht es nur um dich und mich, sonst nichts! Charles!‘

		„Alice, ich glaube, wir sollten ernsthaft über unsere Beziehung sprechen.“

		„Ganz genau, Charles, deshalb bin ich da. Und genau das tun wir doch auch gerade.“

		Alice lässt ihren Rock auf den Boden gleiten. Ich sehe sie in ihrer Unterwäsche, brennend und so weiblich, ein Geschenk für Charles. Er muss sich nur noch bücken und diese glühende Blume pflücken.

		Plötzlich fühle ich mich nur noch jung und naiv, ich, ein kleines, nacktes Mädchen, nur wenige Schritte von dieser Frau entfernt, die in ihrer prächtigen pflaumenfarbenen Spitzenunterwäsche ihre ganze Sinnlichkeit und Weiblichkeit verströmt. Ihr Slip zeichnet perfekt die Linie ihrer Hüfte nach, ihr üppiges Dekolleté …

		,Charles, lass dich von dieser Gottesanbeterin nicht manipulieren!‘

		Alice geht mit sinnlichen Schritten auf Charles zu. Sie fasst mit ihren Händen hinter ihren Rücken und hakt gekonnt ihren BH auf. Sie steht so nah bei Charles, dass der BH im Fallen seinen männlichen Oberkörper streift und dann auf seinen Füßen landet. Alice’ Lippen bewegen sich. Was flüstert sie ihm zu? Aber Charles reagiert nicht. Sein Blick, der so glühen kann, scheint mir jetzt kalt und vereist zu sein.

		,Habe ich mir nur etwas vorgemacht? Verliert er sich gerade im Spinnennetz dieser dunklen, undurchschaubaren Frau? Denkt er an mich? Was glaubt er? Dass ich abgehauen bin? Er weiß doch genau, dass ich im Zimmer war, als Alice klingelte. Oder ist er pervers? Will er mich eifersüchtig machen? Mich verrückt machen? Er will doch nicht, dass ich bei ihrem Liebesspiel zusehe?‘

		Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Plötzlich habe ich das Gefühl, diesen Mann nicht mehr zu kennen. Als wäre der Weg, den wir bis hierher gegangen waren, mit einer Handbewegung von Alice weggewischt.

		

		Ich schließe die Augen und atme wieder. Mir schwirrt der Kopf. Nicht ohnmächtig werden! Keinen Lärm machen. Sie dürfen nicht wissen, dass ich da bin, sie sehen und hören kann. Ich stelle mir vor: ich ohnmächtig, nackt, lächerlich, Charles, der versucht, mich zu wecken, Alice im Hintergrund mit spöttischer, triumphierender Miene, die sagt: „Na, Charles, ist das dein kleines Spielzeug, das dir die Wochenenden versüßt?“

		,Niemals!‘

		Los, klar denken! Ich mache einen Schritt zur hinteren Wand der kleinen Kammer und lehne mich mit dem Kopf und dem Rücken an die Wand. Ich hole tief Luft und lasse meinen Atem durch einen kleinen Spalt meiner zusammengepressten Lippen wieder heraus. Ich lege meinen Kopf nach hinten, hebe die Augen zur Decke, wo ich kleine bunte, mir unverständliche Symbole entdecke. Ich spüre mit meinen Händen, dass die Wand hinter mir nicht kalt ist. Zu meiner Überraschung scheint diese unter meinem Gewicht leicht nachzugeben und sich um einige Millimeter zu verschieben. Mechanisch drücke ich etwas stärker. Ein leises Klicken ist zu hören. Da, ein Lichtstrahl! Dann gleite ich hinab. Ich versuche noch, mich an irgendetwas festzuhalten. Das alles passiert im Bruchteil einer Sekunde. Ich bin nach hinten gefallen und finde mich nun mit dem Hintern auf dem Boden wieder, die Beine gekreuzt, die Ellbogen auf der Erde. Ich brauche zwei Sekunden, um zu verstehen, was passiert ist. Die Wand hat sich geöffnet und ich bin auf die andere Seite gelangt, in ein anderes Zimmer. Eine falsche Wand? Ein geheimer Durchgang? Was soll das alles? Was werde ich noch zu sehen bekommen?

		,Dieses Parkett, das kenne ich doch, diese Möbel, das Bett … Ich bin bei mir, in meinem Zimmer!‘

	
		2. Explosion

		Was hat das zu bedeuten? Ein Geheimgang zwischen Charles’ Apartment und meinem Zimmer? Und er hat mir nie etwas gesagt? Macht er sich über mich lustig? Und von Zeit zu Zeit kommt er heimlich in mein Zimmer, ist es das? Wenn ich nicht da bin? Ich spüre, wie die Wut in mir aufsteigt. Meine Wangen glühen. Gleich wird mein Schädel explodieren.

		Zu viele Dinge gehen mir im Kopf rum. Ich will nichts mehr wissen, will für einen Moment nichts mehr denken, einen leeren Kopf, ruhigen Kopf. Noch immer am Boden, stütze ich mich auf meine Knie und Arme. Meine Haare versperren mir die Sicht, weshalb ich mit beiden Händen in sie hineingreife und nach hinten streiche. Ich stehe jetzt vor dem Spiegel meines Kleiderschrankes. Ach ja, ich bin ja nackt! Die Ereignisse haben mich abgekühlt. Schnell etwas überwerfen. Ich öffne die Schranktür und greife mein schwarzes Wickelkleid mit den weißen Tupfen. Ein Arm, der andere Arm, ein Band, ein Knoten, das andere Band, der andere Knoten. Die Haare hochgedreht, ein Stäbchen rein, um sie festzumachen. Ein Blick in den Spiegel. Doch, ich bin schön. Doch, auch ich bin sinnlich. Und ich bin eine Frau! Kein Aber! Wer behauptet das Gegenteil?

		Stufe zwei: Kaffee! Eine kleine lila Kapsel in die Maschine, Knopf drücken, dann das bekannte gurgelnde Geräusch meiner alltäglichen Morgenstunden. Ein paar Schlucke der heißen Flüssigkeit und ich tauche langsam aus diesem albtraumhaften Nebel auf. Meine wiedergewonnene Klarheit lässt mich in Richtung Wand blicken, durch die ich fünf Minuten zuvor gefallen war. Alles ist wieder verschlossen. Keine Spur von dieser morgendlichen Reise, so wie mein Leben? Als wäre mein Dasein ins Schwanken geraten und ein Kapitel hätte sich für immer geschlossen? 

		Luft, schnell! Ich gehe zum Fenster und öffne es weit. Ich genieße die warmen Sonnenstrahlen, die mein Gesicht streicheln. Ah, die Geräusche der Stadt, ein wenig Leben, das mich weckt! Mein Blick gleitet über die Fenster der gegenüberliegenden Fassade. Flüchtig blicke ich auf das unkomplizierte und glückliche Leben der anderen in diesen Wohnungen … Warum ist das bei mir nicht so? Mein Blick gleitet hinunter auf die Straße. Männer und Frauen strömen wie Ameisen in alle Richtungen. Dann bleibt mein Blick an jemandem hängen. Diese Frau dort …? Ganz in Schwarz gekleidet und mit hallenden Absätzen, das ist doch … Ja, das ist sie!

		Dort, Alice, unten vor dem Gebäude, rennend. Ein großes, schwarzes Auto taucht mit hohem Tempo am Ende der Straße auf. Ein ohrenbetäubender Lärm von quietschenden Reifen ist zu hören, dann hält der Wagen vor Alice. Die Tür öffnet sich und verschlingt sie. Türknallen. Perfekt abgedunkelte Scheiben. Der Motor heult auf, dann donnert der Wagen zur Ecke, wo er abbiegt und im Gewirr der Stadt verschwindet. 

		Aber wenn Alice so schnell wieder verschwunden ist, bedeutet das, dass mit Charles nichts gelaufen ist? Mein Herz rast. Was hat er gemacht? Sie hinausgeworfen? Oder hat sie ihn ausgelacht und stehen lassen? Ob sie mich durch die Wand fallen gehört haben? Wurden sie mitten in ihrem Spiel durch meinen Lärm gestört?

		Die Straße ist nun ruhiger als zuvor. Doch da erscheint an der Ecke ein anderes schwarzes Auto. Genau wie das erste, doch das hier fährt langsam, wie aus der Zeit gefallen gleitet es durch die Straße. Es hält leise vor dem Gebäude. Drei schwarz gekleidete Männer steigen aus. Sonnenbrillen. Der Wagen nimmt seine Fahrt wieder auf und verschwindet ebenfalls, unscheinbar, an der Straßenecke. Das finstere Männertrio sucht das Gebäude von oben bis unten ab, sie scheinen leise in ihre Hemdkragen zu sprechen und glauben wohl, dass sie unauffällig sind. Aber das mit der Diskretion ist verpatzt! Da könnte man genauso gut Lady Gaga bitten, ,inkognito‘ spazieren zu gehen! Nun, auch wenn sie nicht gerade gemütlich aussehen, muss ich doch über sie lächeln, mit ihren Kostümen à la verklemmte Blues Brothers!

		Dann schaut einer der drei Männer zu mir hoch, die rechte Hand als Schirm über die Augen gelegt. Blitzschnell ducke ich mich, wie auf frischer Tat ertappt. Er ist zwar weit weg, aber ich glaube, unsere Blicke haben sich gekreuzt. 

		,Na und? Ich wohne hier, oder?‘

		Was bin ich doch dumm, dass ich mich wegen nichts schuldig fühle. Dennoch bleibe ich hocken und schließe die Fensterflügel von hier aus mit ausgestreckten Armen. Ich stehe auf und will zur Tür gehen. Nach zwei Schritten spüre ich einen leichten Windzug im Nacken und höre eine Stimme, die ich sofort wiedererkenne. Charles! Er ist durch den Durchgang in der Wand gekommen! Hinter ihm schließt sich die Wand geräusch- und spurlos wieder.

		„Nun, Emma, haben wir Angst vor offenen Fenstern?“

		Seine Stimme ist ruhig und sanft. 

		„Bitte? Hast du eben mit deiner schönen, sanften Stimme etwas zu mir gesagt? Wie kannst du nur so tun, als wäre nichts gewesen? Begreifst du überhaupt, was hier gerade passiert ist?“

		„Emma, bitte, ich habe dich noch nie so wütend gesehen. Alles ist gut, ich bin da. Komm, lass uns gehen. Ich nehme dich mit. Nach Florenz. Lass uns reinen Tisch machen.“

		Charles ist ganz ruhig und zärtlich. Er nähert sich mir. Er berührt mich sogar an der Hüfte. Er lässt seine Hand zwischen die Bänder meines Kleides gleiten. Mein Körper scheint darauf zu reagieren, aber mein Kopf und mein Herz wollen nicht. Seine Hand bemerkt, dass ich keinen Slip trage und gleitet vorsichtig hinunter. Mein Körper erschaudert. Heftig ziehe ich seine Hand heraus.

		„Du machst weiter? Bin ich dein Eigentum? Das, was du wieder in die Hand nimmst, wenn das andere nicht mehr da ist? Und woher weißt du eigentlich das mit dem offenen Fenster, Charles?“

		Während ich diese Worte ausspreche, klingelt es bei mir! Mit einer seltsamen Vorahnung nähere ich mich der nun geschlossenen Wand. Ich betaste sie mit den Fingern und betrachte von Nahem die kleinen Unebenheiten. Plötzlich bleibt mir das Herz stehen! Ich bemerke in Augenhöhe, verborgen in einer Erhebung der Wand, ein kleines Loch, einen winzigen Kreis, durch den man hindurchsehen, mit einem Wort, spionieren kann!

		„Charles! Was ist das? Du kannst mich hier in meinem Zimmer von deiner Wohnung aus beobachten? Machst du das mit allen deinen Mieterinnen? Womöglich vermietest du nur an junge, hübsche und beeinflussbare Studentinnen? Um sie dann in dein Bett zu kriegen? Und so weißt du auch über mein Kommen und Gehen Bescheid? Und dann spielst du den Ahnungslosen und kannst dich über mich lustig machen? Und dieser Geheimgang? Hast du vielleicht meine Sachen durchwühlt? In meiner Kleidung herumgeschnüffelt? In meiner Unterwäsche? Perversling! Perversling! Perversling!“

		Ich spüre, dass Wut in mir hochsteigt. Dass ich Lust habe, ihn zu verletzen, mich für den Vorfall mit Alice zu rächen. Und ich weiß, dass meine Worte meine Gedanken übersteigen. Eigentlich halte ich Charles nicht für fähig, das alles zu tun, aber welche Erklärung gibt es sonst? Ich begreife, dass ich, die kleine Emma, gerade in das Gesicht von Monsieur Charles Delmonte schreie, vor dem ich mich so winzig fühle. Und ich spüre, wie mein Gebrüll Charles nur von mir entfernt, dass ich, und nur ich, gerade dabei bin, den Riss zwischen uns von heute Morgen endgültig zu vergrößern.

		„Und Alice? Warum durfte sie sich dir nähern und dich manipulieren?“

		Ich sehe, dass Charles nicht mal versucht, ein Wort zu seiner Verteidigung zu sagen. Nicht, dass es nichts zu sagen gäbe, aber er sieht, dass ich unkontrollierbar und völlig außer mir bin. Aber ich höre nicht auf, ich bin wie in Trance.

		„Nun, Charles, der Moment ist gekommen, wo du mir ein für alle Mal sagen solltest, was ich für dich bin. Was bin ich? Liebst du mich, Charles? Liebst du mich? Auf diese Frage gibt es nur zwei mögliche Antworten, Charles, und in beiden Fällen schuldest du mir eine Erklärung!“

		Charles öffnet seine Lippen nicht. Er sieht mich an, traurig und resigniert. Ich weiß, dass er nie über seine Gefühle spricht. Aber Charles! Jetzt brauche ich es, ich flehe dich an. Aber er sagt nichts, schüttelt nur langsam den Kopf. Dann geht er langsam rückwärts zur Tür, während er mir geradewegs in die Augen sieht. 

		„Charles!“

		Er dreht sich um, öffnet die Tür und geht hinaus. Ich bin erstarrt. Meine Beine zittern. Meine Schreie hallen in der Stille des Zimmers wider. Ich fühle mich wie betäubt. Mein Kopf tut weh. In die Küche, eine Paracetamol und ein großes Glas Wasser. 

		Okay, ich werde Manon anrufen. Ich brauche etwas Aufmunterung und muss klarsehen. Diese übervollen Ereignisse müssen ein wenig geordnet und durchdacht werden, und Manon ist eine echte Kämpferin! Sie weiß immer alles, vor allem, wie man aus jeder erdenklichen Lage wieder herauskommt. Woher kommen Mädchen wie sie? Gibt es eine Ausbildung? Ein Abitur für „Kampfmütter“? Ein Diplom für „Krisensituationen“? Auf jeden Fall hat sie das alles mit links bestanden, so viel ist sicher! Diese Vorstellung ließ mich lächeln. Geht doch! Ich brauche nur an Manon zu denken, schon geht es mir etwas besser. Ich bin froh, dieses Mädchen kennengelernt zu haben!

		Also gut! Wo ist mein Handy? Ach! Diese verfluchten Geräte verschwinden immer dann, wenn man sie braucht. Im Gegenzug gibt es immer jemanden, der dich im unpassendsten Moment anruft. Teufelswerk! Egal, trotzdem komisch, so groß ist mein Zimmer ja nicht. Okay, verfolgen wir mal die Ereignisse zurück … Verdammt! Bin ich so blöd? Mein Handy liegt noch immer in Charles’ Bett, unter seinen Decken versteckt! Was soll ich denn jetzt tun? Einfach mal an seiner Tür klingeln? „Hallo, Monsieur Delmonte, ich wollte mein Handy und meinen Slip holen.“ Nein, das geht nicht. Scheiße! Charles … Bei dem Gedanken an seinen Namen überrollen mich meine Gefühle. Tränen steigen mir in die Augen.

		Ich atme tief ein. Eines Tages werde ich ihm gegenübertreten müssen. Und man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Ich gehe zur Tür meines Zimmers und trete so leise wie möglich hinaus. Mit einem Kloß im Magen und schlotternden Beinen bewege ich mich auf Charles’ Tür zu. Als ich mich seiner Wohnung nähere, fällt mir ein, dass ich noch immer keinen Slip anhabe. Ich muss zugeben, dass es mich merkwürdigerweise etwas sicherer macht, keinen Slip zu tragen, keine Ahnung, warum. Obwohl die Emma von vor wenigen Monaten vor Scham gestorben wäre, wenn sie so etwas getan hätte … Welche Verwandlungen wir im Laufe eines Lebens doch durchmachen!

		,Und wenn er mich sieht, was wird Charles sagen? Was werden seine Augen sagen? Und sein Körper? Wird er sich in Entschuldigungen verheddern? Sich auf mich werfen, um mich zu küssen? Seine Hand in mein Kleid und zwischen meine geöffneten Beine schieben? Mir sagen, dass er mich liebt?‘

		Etwas mehr als einen Meter vor der Klingel meines Monsieur Delmonte. Ich hebe den Finger zum Knopf, bereit, diesen zu drücken, als ich ein Klicken höre. Die Tür öffnet sich. Ich halte meinen Atem an. Charles?

		Nein. Es ist die Concierge. Das Gesicht verschlossen, wie immer, hält sie einen Stapel sauber gefalteter Kleidung. Sie streckt sie mir entgegen. Die Gute wird jedenfalls nicht an Liebenswürdigkeit sterben.

		„Nehmen Sie das, Mademoiselle Maugham. Die hat mir Monsieur Delmonte für Sie gegeben.“

		Ich erkenne meine Kleidung von gestern, sorgfältig zusammengelegt. Ich schäme mich trotzdem ein wenig, denn ich sehe genau, dass man sie durch nichts täuschen kann. 

		„Ach, und das hier hätte ich beinah vergessen.“

		Sie hält mir mein Handy entgegen. Ich habe nicht mal die Zeit, ein unhörbares „Danke“ zu murmeln, denn die Tür ist schon wieder vor mir verschlossen. Jetzt bin ich allein in diesem kalten, dunklen Flur, mit meinem kleinen Kleiderstapel in der Hand. Lächerlich. 

		Ich drücke auf den Knopf meines Handys und sehe, dass ich eine SMS bekommen habe. „Guillaume Bibli“ steht da in Großbuchstaben, und die ersten Wörter der Nachricht:

		„Hallo Süße, ich denke an dich, wie …“

		Ich gucke, wann die Nachricht eingegangen ist: vor über einer Stunde. Charles muss sie gesehen haben. Ich habe plötzlich Lust zu schreien vor Wut und Verzweiflung. Heftig werfe ich mein Handy gegen die Wand. Mit großem Krach fällt es zu Boden. Scheiße, wie idiotisch von mir, so etwas zu tun! Ich gehe hin, um es aufzuheben: nicht ein Kratzer! Selbst dazu bin ich nicht fähig! Was für eine Null ich doch bin! Ein Stück Plastik kaputt zu machen, bekomme ich nicht hin, aber eine Liebesbeziehung zerbrechen …

	
		3. Wolken über der Stadt

		Der folgende Tag ist grau und verregnet. Der Wecker heult, damit ich aufstehe. Mindestens dreimal drücke ich die Snooze-Taste, bevor ich mich davon überzeuge, dass es besser ist, wach zu leben, als vor sich hin zu dämmern. Gestern hatte mich die Sonne deprimiert, weil alle anderen glücklich waren, aber jetzt macht mich der Regen hart und missmutig. Ich will nicht aufstehen, aber die Arbeit wartet.

		Ich denke an Charles. An seine Augen, seinen Mund. Ich spiele tausendmal unsere Gespräche durch. Was, wenn die Dinge anders gelaufen wären? Wenn er gesagt hätte, dass er mich liebt, und mir bis ans Ende der Welt folgen würde? Wenn er sich für sein Verhalten wegen Alice entschuldigen würde? Wir wären uns in die Arme gefallen, hätten uns heiß geküsst und sofort nach seiner Entschuldigung geliebt. Gleich hier auf dem Boden. Er, männlich und stark, mit seinen im Dämmerlicht glänzenden Muskeln. Ich, in seinen Armen verloren, wie die Beute angesichts eines Raubtiers, an nichts anderes mehr denkend als an ihn …

		Ich lasse mich von meinen Gedanken forttragen und beginne, mich in meine Decke einzurollen. Zuerst sanft, dann immer heftiger. Meine Hände tun das, was Charles tun würde: Sie beginnen, über meinen Körper zu wandern, streicheln meine Arme, meinen Hals, mein Gesicht, dann den Bauch, meine Brüste. Dann fahren sie meine Hüften entlang hinunter zu meinen Schenkeln. Sanft, langsam. Meine Augen halb geschlossen, mit den Gedanken in meinen Träumen. Meine Finger wandern von oben nach unten. Meine Nägel kratzen unendlich vorsichtig über meine Haut. Meine Hände fahren wieder über meine Schenkel, zwischen meine Beine. Mein Körper wird heiß. Ich winde mich mehr und mehr in meiner Decke. Ein Stöhnen entgleitet mir. Meine Finger wandern zurück zwischen meine Beine, ich spüre, dass ich kommen werde … Es beginnt … Ich werde …

		Piep! Piep! Piep! Piep! Piep Piep!

		Aaah! Verdammter Wecker! 8 Uhr 50! Scheiße! Ich muss um 9 Uhr 30 in der Agentur sein, und die einzige Möglichkeit, dies noch zu schaffen, heißt Teleportation. Ich werfe mich hastig aus dem Bett und zwinge mich, meinen süßen Traum zu Ende zu träumen. So schnell wie möglich renne ich auf meinen 25 Quadratmetern herum, schalte die Kaffeemaschine ein, damit sie warm wird. Zack! Unter die Dusche. Keine Zeit, den trägen Durchlauferhitzer anzuschalten. Eine Eisdusche, das macht wach. Und lässt einen schreien! Ein bisschen Duschgel so flink wie ein Toast im Toaster, schnell abspülen.

		Mit einer Gänsehaut von der kalten Dusche renne ich in die Küche – kleine lila Kapsel in die Maschine – und finde mich nackt vor meinem Kleiderschrank wieder. Wie gestern. Nur ist heute keine Zeit für Selbstmitleid. Ohne groß darüber nachzudenken, beschließe ich, heute sexy und begehrenswert zu sein. Wie aus Rache. Nicht, dass ich glaube, heute Charles zu begegnen – er müsste längst zur Biennale in Venedig unterwegs sein oder zu einem Festival im Nirgendwo, jedenfalls weit weg, und das schnell und um zu arbeiten.

		Nein, ich will für mich schön sein. Um der Welt zu zeigen, dass Emma Maugham eine großartige Frau ist, der sich alle Blicke zuwenden.

		Ich ziehe meinen sexy apfelgrünen Slip mit dem schwarzen Saum an, dazu den passenden BH, trägerlos, den, der meine Brüste so betont. Den, den ich meinen „Große-Brüste-BH“ nenne. Ich kann also mein Korsagenkleid anziehen, das kurze Kleid, das so weit ausgeschnitten ist, dass ich mich selten traue, es anzuziehen. Ein Blick in den Spiegel: Ist das nicht ein Hauch übertrieben für einen gewöhnlichen Arbeitstag?

		

		,Ja, ein Hauch. Umso besser!‘

		Schnell noch meine Pumps, ein Bürstenstrich vorm Spiegel, das Make-up mache ich dann in der Bahn. Runter mit dem Kaffee, das wärmt und macht wach. Ich öffne die Tür, ein letzter Blick: Stimmt, es regnet! Ich werfe meinen Trenchcoat über mein leichtes Kleid und springe auf den Flur.

		Ich glaube, ich bin noch nie so schnell gewesen. Diplom für „Krisensituationen“ mit Auszeichnung, bitte! Und dieser Peitschenknall lässt mich ein wenig mein Unglück mit Charles vergessen. Während ich durch die Straße zur Metro laufe, höre ich das Klackern meiner Pumps unter dem Prasseln des fallenden Regens. Der Gehweg scheint unter den Tropfen und der allmorgendlichen Hast der Stoßzeit zu beben. Mir kommt ein gut gekleideter Mann entgegen, der vor dem Schauer davonläuft und sich schützend seinen Aktenkoffer über den Kopf hält. Keine Ahnung, ob er zur Unterzeichnung eines Vertrages mit Chinesen rennt, aber ich sehe im Augenwinkel, wie er einen Augenblick stehenbleibt und mich betrachtet, und in der Eile glaube ich, ein Lächeln zu erkennen. Ich erröte etwas, aber ich gebe zu, dass es mir nicht missfällt!

		Ich haste die Treppe zur Metro hinunter. Und wieder drehen sich zwei, drei Männer nach mir um. Gar keine schlechte Idee, heute verführen zu wollen! Okay, abgesehen von dem kleinen Alten mit dem lüsternen Blick, aber egal, es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen.

		Überfüllte Metro. Geruch nach nassem Hund. Express-Make-up und wieder eindeutige Männerblicke. Nun, meine Liebe, der Tag beginnt gar nicht mal so schlecht, was?

		In diesem Moment kommt eine SMS: von Guillaume. 

		,Verfolgt er mich jetzt, oder was?‘

		„Hi Emma, auf 1 Glas heute Nachmittag? Kaffee oder mehr. Du wirst sehen …“

		,Worauf will er hinaus? Hm, man wird sehen.‘

		Ich stoße die Tür zur Agentur auf. Ich bin klitschnass. Als ich hätte ich samt meiner Kleidung ein Vollbad genommen. Meine Haare kringeln sich in großen Locken, wahrscheinlich würden sie beim Auswringen den Whirlpool von Charles füllen! Endlich im Trockenen, schnaufe ich ein wenig. Diane, die immer früh da ist, sitzt bereits hinter ihrem iMac an ihrer Arbeit. 

		„Hallo Emma, du hast also noch immer keine Technik gefunden, um zwischen den Tropfen durchzuspringen!

		„Hi, Diane, ich freu mich auch, dich zu sehen. Ich glaube kaum, dass ich arbeiten kann ohne einen Kaffee zum Aufwärmen des Körpers und der Atmosphäre. Kommst du mit?“

		„Liebend gern!“

		Ich begebe mich in den hinteren Teil der Agentur, wo die Kaffeemaschine steht. Dann höre ich ein Lachen hinter mir.

		„Emma, hi hi hi, sag mal, hi hi hi …“

		„Was gibt’s?“

		Ich sehe Diane losprusten.

		„Diane, was ist? Du stotterst so, ich kann dich nicht verstehen.“

		„Emma, hi hi hi, Gott, ich kann nicht mehr. Emma, also, hi hi hi …“

		„Was, Diane? Drück dich klarer aus! Was willst du mir sagen?“

		„Emma, dreh dich mal um, hi hi hi …“

		Ich drehe mich um und sehe sofort, was sie mir sagen will: Mein Kleid und mein Mantel haben sich in meinem Slip verfangen! Im Klartext, ich bin gerade durch halb Paris und durch die Metro mit einer Pobacke an der frischen Luft spaziert. So viel ist sicher: Bei diesem Regen spürt man nicht, ob man nun innen oder außen durchnässt ist …

		Aber anstatt mich aufzuregen, sehe ich, wie Diane in schallendes Gelächter ausbricht und muss in ihr irres Lachen einstimmen. Wir lachen uns krumm und schief und können uns kaum noch bewegen.

		„Das muss wirklich harte Arbeit sein!“

		Monsieur Lechevalier kommt und scheint die gute Stimmung im Raum zu teilen. Doch dann:

		„Emma, sofort ins Quartier Latin, ein wichtiger Termin.“

		„Guten Morgen, Monsieur Lechevalier. Ich trinke schnell meinen Kaffee und renne dann los.“

		„Mir scheint, Sie haben die Bedeutung des Wortes ,sofort‘ nicht verstanden, Mademoiselle Maugham.“

		Diese eher trockene Zurechtweisung dämpft mich sofort. Diane wirft mir aus den Augenwinkeln einen mitfühlenden Blick zu. Das hatte ich unter der Sintflut ganz vergessen! Das ist einfach kein Tag für Jobs dieser Art.

		„Einen Augenblick, Emma.“

		„Monsieur Lechevalier?“

		„Sie wissen schon, dass Sie sich so nicht bei einem Geschäftstreffen sehen lassen können?“

		Ich werde sofort rot.

		,Mist! Zeige ich immer noch meinen Slip? Peinlich! Aber nein, eigentlich …‘

		Oh, mein tief ausgeschnittenes Kleid – nicht sehr professionell … Ich stammle:

		„Es tut mir leid, Monsieur Lechevalier, ich werde mir sofort einen Pullover kaufen gehen.“

		„Wovon reden Sie, Emma? Der wird Sie auch nicht trocknen. Sie können sich unseren Kunden nicht derart aufgeweicht präsentieren. Ich rufe Ihnen ein Taxi, nutzen Sie die Zeit und machen Sie etwas mit Ihren Haaren beim Friseur nebenan. Die kennen uns gut und werden Sie als Notfall dazwischenschieben. Fünfzehn Minuten. Bis gleich! 

		„Ich eile, Monsieur Lechevalier“, erleichtert, dass die Dinge diese Wendung genommen haben.

		„Ach, ich vergaß …“

		„Ja?“

		„Wenn Sie morgens die Metro nehmen, achten Sie ein wenig darauf, was Sie tragen. Sie repräsentieren auch unsere Agentur.“

		„Ja … ja, Monsieur Lechevalier …“

		Während ich stammle, spüre ich, wie mir vor Scham heiß wird. 

		Ich greife eilig nach einem schwarzen Schirm, den ein Kunde hier vergessen hat, und gehe hinaus in die Niagarafälle. Ich laufe am Gebäude entlang und stürze in das benachbarte Geschäft, den ultraschicken Friseursalon von Étienne Rodrigues. 

		Ich will gerade mein Kommen erklären, da winkt mich schon die hübsche junge Frau mir gegenüber zu sich. Ich folge ihr schweigend durch die Flure und habe das Gefühl, die Reichtümer eines Klosters zu betreten. Alles ist gedämpft, still und luxuriös. Ich höre kaum die Haartrockner, die irgendwo in der Ferne leise summen. Ich gehe durch mehrere Bahnen dicken Stoffs hindurch und versuche trippelnd, meine Führerin einzuholen. Mehrmals gebe ich ein unsicheres, leises „Mademoiselle“ von mir, weil ich ihr erklären will, dass ich keine ihrer üblichen Kundinnen bin. Vor allem aber, dass ich weder die Zeit noch das Geld für eine ihrer Dienstleistungen habe!

		„Setzen Sie sich, Mademoiselle Maugham.“

		„Da… Danke … Woher wissen Sie meinen …“

		„Nicht bewegen, Mademoiselle“, fällt sie mir ins Wort, „ich weiß, dass Sie es eilig haben.“

		Ihr mitleidiger Blick auf meine Haare gibt mir das Gefühl, als hätte ich einen Wischmopp auf dem Kopf. 

		„Ähm …“

		„Es kommt gleich jemand, Mademoiselle Maugham.“

		Gleich darauf ist sie verschwunden. In der Sekunde darauf wird sie von einem gut aussehenden Mann ersetzt. Groß und stark, hohe Wangenknochen, und im Spiegel sehe ich, wie seine Hose seinen Hintern umschließt. Der Frust wegen des Ärgers mit Charles erschüttert mich wohl und bringt mich auf keine sehr frommen Ideen!

		,Und irgendwie hat es Charles nicht anders verdient. Männer sind Flegel, das weiß man doch, nicht?‘

		Mein Unbekannter stellt sich mit einem breiten Lächeln vor:

		„Hallo, Emma, ich bin Hans. Ich werde mich in den kommenden Minuten um Sie kümmern. Wir werden eine wahre Schönheit aus Ihnen machen. Auch wenn es in Ihrem Fall nicht viel zu tun gibt.“

		Normalerweise verdrehe ich bei solchen Schmeicheleien die Augen. Aber jetzt, muss ich gestehen, tut das meinem Ego gut. Ich lächle und erröte, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, taucht Hans seine Hände in meinen Mopp. Ich spüre, wie seine lebhaften und starken Finger meinen Kopf streicheln. Sanft und doch fest lässt er seine Finger kreisen und teilt einige Strähnen ab. Dann bewegen sich seine Fingerkuppen um meinen ganzen Haaransatz vor und zurück. Ich habe ihn ein wenig im Verdacht, dass er das etwas intensiver macht als nötig. Ich schließe meine Augen und lasse mich gehen. Zehn Minuten noch, die werde ich auskosten!

		Hans’ sichere Bewegungen lassen mich träumen. Ich spüre, wie sich Wärme über meine Kopfhaut und in meinen Wangen ausbreitet. Ein kleines Kribbeln steigt mir den Rücken hinauf. Ich lasse mich davon mitreißen und habe das Gefühl, Hans bemerkt meine Reaktion und gibt sich noch ein wenig mehr Mühe. Seine kundigen Hände werden lebhafter und feurig. Komplett versunken, bewege ich meinen Nacken leicht von links nach rechts, vor Wonne entfährt mir ein leichtes Grunzen.

		In diesem Moment spüre ich, wie mein Körper vibriert.

		,Was zum Teufel ist das für ein Friseursalon?‘

		Aber nein, es ist mein Handy, das da in meiner Tasche vibriert. Wer ruft mich denn um diese Zeit an? Nicht jetzt! Auf keinen Fall gehe ich jetzt ran. Egal, und selbst wenn es Charles ist, das wird ihm eine Lehre sein! Egal, wer es ist, er kann warten, bis ich ihn vom Taxi aus zurückrufe.

		Hans’ heiße, raue Stimme reißt mich aus meinen Träumen. 

		„Nun, Emma, glücklich?“

		„Was? Was haben Sie gesagt?“

		„Glücklich über Ihren Haarschnitt?“

		„Meinen Haarschnitt?“

		Ein Blick in den Spiegel: Da bleibt einem die Luft weg! Langsam verstehe ich, wie man an einem Leben im Reichtum Geschmack finden kann. Zwischen den Immobilien, die ich zeige, und den Zauberhänden von Hans aus Étienne Rodrigues’ Salon muss ich aufpassen, dass ich mich nicht zu sehr daran gewöhne! 

		„Ja, Hans, es ist perfekt, vielen Dank!“

		„Angesichts der wenigen Zeit musste ich etwas abkürzen. Ich hoffe, ich habe Sie nicht überfahren. Sie sind bestimmt enttäuscht, weil es so kurz war. Das nächste Mal nehmen wir uns mehr Zeit und werden Ihnen einen unvergesslichen Moment bereiten.“

		Keine Ahnung, ob Hans sich tatsächlich so zweideutig ausdrückt oder ich alles durch einen Filter wahrnehme, aber dafür ist jetzt keine Zeit, das Taxi wird schon vor dem Salon auf mich warten.

		Ich tripple erneut meiner Führerin durch die gedämpften Flure hinterher. Am Ausgang: äußerst höfliche und ehrerbietende Verabschiedung, Tür auf, Tür zu, und ich bin auf der Straße, vor der Sintflut durch meinen schwarzen Regenschirm geschützt. Das Taxi wartet, bereit, junge Frauen in Not aufzunehmen. Ich steige ein, mache es mir ein wenig auf den großen beigefarbenen Polstern gemütlich und genieße die sanfte Wärme der Heizung.

		Was nicht alles in fünfzehn Minuten passieren kann!

		Ich nutze die Fahrt und hole mein Handy hervor: Guillaume hat versucht, mich zu erreichen. Okay, ich habe meine Antwort jetzt lange genug hinausgezögert. Also gehe ich auf seinen Kontakt und drücke auf „Anruf“. 

		Nach nicht mal einem Klingeln hebt er schon ab.

		„Hallo, Emma.“

		„Hi, Guillaume, wie geht’s?“

		„Du meidest mich also? Ich habe dir mehrere Nachrichten geschickt.“

		„Ich weiß, aber ich bin ein bisschen … sagen wir mal … beschäftigt gewesen.“

		„Ja, aber ein kurzer Anruf, das sind zwei Minuten“, ermahnt er mich leise. 

		„Und siehe da, kaum habe ich zwei Minuten, rufe ich dich an.“

		Er lacht leise. 

		„Okay, Emma, ich hole dich um 12 Uhr 45 in der Agentur ab. Sei pünktlich, ich will nicht warten.“

		,Für wen hält er sich, dass er mir etwas vorschreibt? Was ist los mit ihm? Er ist doch sonst viel sanfter und zärtlicher …‘

		„Sorry, Guillaume, aber ein Treffen mit einem Mädchen klarmachen, klappt besser, wenn man höflich ist.“

		„Ach, ich dachte, du stehst darauf, wenn ein Mann dich führt und kontrolliert und dir zeigt, wo’s langgeht …“

		,Was soll das heißen? Bin ich es, die da ständig Untertöne heraushört? Redet er von Charles oder bilde ich mir da was ein?‘

		„Guillaume, tu nicht so, als wüsstest du, wie man mit Mädchen flirtet. Dazu braucht man etwas mehr Erfahrung, weißt Du?“

		,Bamm! Steck dir das wohin, mein Lieber!‘

		Gleich darauf tut es mir leid, so hochnäsig gewesen zu sein. Das hat er nicht verdient.

		„Ich hole dich um 12 Uhr 45 ab, Emma. Ich freue mich auf dich. Bis nachher!“

		Was für ein Flegel! Das kann doch nicht wahr sein. Jung, alt, reich oder nicht, Männer sind doch wirklich alle gleich, unglaublich!

		Ich sehe die Straßen von Paris am Taxifenster vorüberziehen. Der Regen lässt nicht nach und die Gehwege sind leer. Selbst die Caféterrassen sind verlassen. Ich fühle mich, als würde ich durch eine Geisterstadt fahren, und das macht mich ein wenig traurig. Aber die Straßen zum Quartier Latin hinunterzugehen, an diesen unglaublichen Gebäuden entlang, das entzückt mich immer wieder: Paris ist wirklich die schönste Stadt der Welt! Wenn ich auch nur eines aus dieser Sache ziehen sollte, dann, dass es in jedem Fall das Richtige war, hierherzukommen, in dieses Land, in diese Hauptstadt … für immer? 

		Ein Auto mag wohl sehr praktisch sein, um sich vor dem Regen zu schützen, aber es schützt mich nicht vor einem Stau! Wir stehen mitten in einem Trupp von Taxis und warten geduldig darauf, dass es weitergeht. Ich habe den Kopf an das Fenster gelehnt. Mein Blick schweift hinüber zu dem Auto, das direkt neben unserem steht. Ein Taxi wie dieses hier, groß und geräumig und vollkommen anonym. Die Scheiben der Autos sind fast undurchsichtig vom Regen, der über sie hinwegfegt. Man muss sich konzentrieren, wenn man jemanden erkennen will. Vorne, ein Typ mit einer Verbrechervisage, der einen Zahnpflegekaugummi kaut und eine dicke Ray Ban mit vergoldeten Bügeln auf der Nase hat. Pah, was hat der doch für ein Glück, dass die Sonne heute scheint! Obendrein trägt er ein Muscle-Shirt! Unglaublich, in seinem Taxi herrscht ein Mikroklima! Kurzinfo: Die Erderwärmung hat in den Pariser Taxis begonnen! Gedankenversunken sehe ich auf die Rückbank. Eine dunkelhaarige Frau, zur anderen Seite gedreht, das Handy am Ohr, Laptop auf den Knien. Das Taxi: das zweite Büro all dieser Geschäftsmänner und -frauen. Ich seufze leise. Die Frau dreht sich zum Fahrer um und sagt etwas zu ihm. 

		,Aber … ist das nicht …!“

		Ich wische das beschlagene Fenster mit dem Ärmel ab. 

		,Das ist Alice!‘

		Blitzschnell ducke ich mich, damit sie mich nicht sieht.

		Unmöglich, das Schicksal hat uns miteinander verbunden, oder? Dazu verdammt, uns alle zwei Tage über den Weg zu laufen? Das habe ich nicht unterschrieben, als ich Charles kennenlernte! Immerhin hat sie mich nicht gesehen. Ich beobachte sie aus dem Augenwinkel. Sie sieht nicht besonders zufrieden aus und spricht sichtbar genervt ins Telefon. Ja, ich frohlocke ein bisschen, sie in so schlechter Laune zu sehen. Eigentlich bin ich keine Zicke, aber von meinem kleinen Versteck aus sende ich ihr alle möglichen schlechten Schwingungen! Ha! Jetzt motzt sie noch mehr und wird wütend … Sogar den Fahrer schreit sie an! Jetzt hat er auch noch seinen Zahnpflegekaugummi verloren, der Ärmste! Ich muss leise lachen. Da drüben herrscht eine schöne Aufregung im Gegensatz zu der behaglichen Ruhe in meinem Auto. Doch plötzlich lässt mich ein Gedanke erstarren: Hoffentlich habe ich den Termin heute morgen nicht mit ihr! Über das Missgeschick mit Charles hatte ich ganz vergessen, dass Alice für mich in erster Linie eine Kundin ist. 

		Schnell greife ich zu der Akte mit den Unterlagen zu den Immobilien und dem heutigen Termin. Aber ich finde sie nicht! Die Akte ist leer! Unmöglich! Ich muss in der Agentur anrufen. Mist, hoffentlich geht Diane ans Telefon und nicht Monsieur Lechevalier. Noch ein Schnitzer! Nicht besonders seriös von mir, und ich brauche diesen Job doch! Ich nehme mein Telefon und rufe in der Agentur an.

		„Ah, Sie sind es, Mademoiselle Maugham.“

		,Verdammt! Mein Chef!‘

		Und weiter:

		„Ich hatte mich schon gefragt, wann es Ihnen auffällt, dass Sie Ihre Unterlagen auf dem Schreibtisch liegen lassen haben. Ich schließe also daraus, dass Sie sich eben an die Arbeit machen wollten. Hören Sie, Mademoiselle Maugham, obwohl Sie gute Arbeit leisten, werden Sie nicht dafür bezahlt, Ihre Zeit beim Friseur zu verbringen oder mit dem Taxi durch die Stadt zu fahren.“

		,Aber er hat mich doch zum Friseur geschickt! Er übertreibt!‘

		Aber ich antworte kleinlaut:

		„Ja, Monsieur Lechevalier.“

		Und um es wieder gutzumachen, sage ich noch:

		„Übrigens sitze ich in diesem Augenblicken einer unserer Kundinnen gegenüber, Madame Alice Duval.“

		„Aha, Madame Duval. Sie hat mir gestern noch erzählt, sie hätte gefunden, wonach sie gesucht hatte. Sie hat uns auch für unsere Dienste gedankt. Und über Sie hat sie auch etwas gesagt, Emma. Das erzähle ich Ihnen später.“

		,Dieses Miststück! Was hat sie ihm bloß über mich erzählt?

		„Emma, richten Sie ihr meine Grüße aus und fragen Sie sie, ob ihr die neue Immobilie noch immer zusagt.“

		„Äh … ja, ja, klar …“

		„Ich bleibe dran und warte auf Ihre Antwort.“

		„Äh, jaa … Bleiben Sie dran …“

		,Großer Gott, was bringt mich eigentlich dazu, so zu lügen? Wie soll ich da wieder rauskommen?‘

		Ich lege meine Hand auf das Mikro des Handys und blicke panisch nach allen Seiten, als könnte mir die Rückbank irgendwie helfen.

		Der Fahrer sieht, dass ich aufgeregt bin und fragt freundlich:

		„Ist alles gut, Mademoiselle? Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

		„Danke, Monsieur, aber es wird schon gehen. Nur mein verklemmter Chef, den ich irgendwie handhaben muss.“

		Ich zwinkere ihm zu, um zu signalisieren, dass unsere Unterhaltung beendet ist. Dann nehme ich wieder das Handy ans Ohr:

		„Madame Duvale lässt Sie auch …“

		„Machen Sie sich nicht über mich lustig!“, unterbricht er mich scharf. „Der verklemmte Chef, bin ich das?“

		,Scheiße! Ich hatte die Hand auf die falsche Seite des Handys gelegt! Er hat alles mitangehört!‘

		„Monsieur Lechevalier, ich …“

		Und dann sehe ich Alice, da in dem anderen Taxi, durch die Scheiben, mir gegenüber. Sie sieht mir geradewegs in die Augen! 

		„Eine Sekunde, Monsieur Lechevalier, ich bin gleich wieder da.“

		Alice deutet mir, dass ich das Fenster herunterlassen soll. Ich öffne es in aller Eile und mit schlechtem Gewissen, aber mit dem unschuldigsten und scheinheiligsten Lächeln, zu dem ich fähig bin.

		Ich schreie hinüber, damit sie mich trotz des Regens hören kann:

		„Madame Duval! Wie geht es Ihnen? Was für eine Überraschung, Sie hier zu treffen! Was für ein Regen, nicht wahr? Monsieur Lechevalier hat mir gerade erzählt, dass Sie Ihre Suche beendet haben?“

		„Das stimmt, Emma, in der Tat. Nach langen Jahren voller Bedenken habe ich mich endlich festgelegt. Es war nicht einfach, aber jetzt bin ich mir sicher.“

		„Das freut mich sehr, Madame Duval. Ich soll Ihnen übrigens herzliche Grüße von Monsieur Lechevalier ausrichten. Wie auch immer, ich stehe stets zu Ihrer vollkommenen Verfügung.“

		„Gewiss, Emma, ich weiß“, sagt sie mit einem eindeutigen und wenig liebenswerten Lächeln.

		„Haben Sie noch meine Nummer?“

		„Ich weiß, wo ich Sie finden werde, Emma, machen Sie sich keine Gedanken.“

		,Diese Frau jagt mir einen Schauder über den Rücken …‘

		Sie spricht weiter:

		„Bis sehr bald, Emma, daran zweifle ich nicht.“

		Ich habe keine Zeit, ihr zu antworten, denn ihr Taxi nutzt eine kleine Bewegung im Verkehr, um sich durch den Ameisenhaufen von Autos vor uns hindurchzuschlängeln.

		Ich nehme das Telefonat wieder auf:

		„Monsieur Lechevalier, Madame Duval ist …“ 

		„Sehr zufrieden, ich weiß. Das habe ich sehr gut über Ihr Telefon hören können! Verraten Sie mir, wie Sie es schaffen, so viel Lob von unseren Kunden zu bekommen, obwohl Sie diese Arbeit so sehr von oben herab behandeln?“

		„Monsieur Lechev…“

		„Lassen Sie’s, Emma. Madame Duval hatte nur Gutes über Sie und Ihre Professionalität zu sagen, und unsere Kunden sind sich einig darüber, dass wir mit Ihnen eine exzellente Mitarbeiterin haben. Und trotz Ihrer Unverschämtheit und Ihrer latenten Nachlässigkeit mag ich Sie gern, Mademoiselle Maugham. Seien Sie nur ein wenig ernsthafter, und Sie werden es weit bringen.“

		„Äh … Ja, Monsieur Lechevalier. Danke, Monsieur Lechevalier. Ich werde darauf achten, Monsieur Lechevalier.“

		„Ich schicke Ihnen die notwendigen Information für den Termin heute Vormittag auf Ihr Handy. Machen Sie das Beste daraus. Bis nachher in der Agentur.“

		Klick! Aufgelegt.

		Nie hätte ich eine solche Wendung der Dinge zum Guten für möglich gehalten! Während ich warte, werde ich nicht untätig rumsitzen, man hat mich auf dem Kieker!

	
		4. Guillaume, der Eroberer

		Die Besichtigungen vom Vormittag verliefen eher schlecht. Eine Herzogin Chose, die aus reiner Langeweile, und weil ihr Hund ausgeführt werden muss, außergewöhnliche Hotels besichtigt. Dann ein Geschäftsführer, der den Termin mit dem Handy am Ohr verbringt, um seinen Angestellten hinterherschreien zu können, und jedesmal mit einem Kopfnicken oder -schütteln antwortet, wenn ich ihm ein neues Zimmer zeige. Er hat sich nicht mal verabschiedet …

		,Männer sind wirklich alle Flegel!‘

		Selbst die Immobilien haben mich etwas enttäuscht. Langsam langweilen mich diese Marmorarbeiten, die alten Holztäfelungen, diese „vor-züüüg-lichen“ Extras, wie die Herzogin immer sagt. Diese Extravaganzen der Besitzer wie der Hunde-Whirlpool, der Halbgeschoss-Lift, um die Aussicht zu genießen, das Wein-Schlafzimmer, der horizontale Lift gegen Ermüdungen … Kurz: Ich will in mein Dienstmädchenzimmer! Na gut, vielleicht nicht gerade dahin, aber sagen wir mal, in das Apartment von Charles. Da gibt es wenigstens keinen schlechten Geschmack mit all diesem Kitsch, der die Prinzessin von Wales vertreiben würde.

		,Und es gibt Charles darin.‘

		Aber schnell beiseite mit diesen deprimierenden Gedanken! Ich muss unbedingt in die Agentur, um die Schlüssel für die Nachmittagsbesichtigungen zu holen.

		Ich hüpfe vor dem Fenster aus dem Taxi. Keine Zeit, um den Regenschirm zu öffnen oder nass zu werden. Ich springe in den Eingang und freue mich, Diane wiederzusehen. Endlich ein freundliches, beruhigendes Gesicht. Sie deutet auf den Warteraum, wo jemand mit dem Rücken zu mir in einem Sessel à la Napoleon III. sitzt. Bitte keinen Termin in letzter Minute! Das sollte doch meine Mittagspause werden. 

		,Okay, Arbeit ist Arbeit!‘

		Ich trete an den Besucher heran, die Hand ausgestreckt:

		„Guten Tag! Emma Maugham, ich stehe ganz zu Ihrer Verfüg…“

		„Ganz zu meiner Verfügung? Wirklich? Wie schön, Mademoiselle Maugham!“

		,Guillaume! Den hatte ich völlig vergessen!‘

		„Guillaume, du hier?“

		„Ach, schon viel weniger höflich, jetzt, wo du weißt, dass ich kein Käufer für ein Luxushotel bin? Du hast dich ganz schön verändert, seit du in der besseren Welt verkehrst, Emma …“

		„Keine schlechten Witze, Guillaume! Ich hatte völlig vergessen, dass wir verabredet sind … wozu ich übrigens niemals zugestimmt habe!“

		„Folge mir.“

		„Nun ja …“

		

		

		Ich muss zugeben, dass er etwas attraktiver ist, jetzt, wo er die Initiative ergreift. Ich folge ihm, auch wenn ich angesichts der Geschehnisse ein wenig reserviert bleibe. Ich grüße Diane und wünsche ihr einen guten Appetit. Guillaume nimmt meine Hand und führt mich nach draußen. 

		Es ist unmöglich, ich habe heute einfach kein Glück! Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, das Schicksal will mich unbedingt bis auf die Knochen durchnässt sehen! Ich schlage den Kragen meines Mantels so hoch wie möglich und blicke dabei auf meine armen Pumps, die das wirklich nicht verdient haben! Aber warum spüre ich keinen Tropfen, wo ich doch den Fuß draußen habe? Ich drehe mich um, ein Typ lächelt mich an und hält einen riesigen Regenschirm über uns, auf den die Tropfen niederprasseln. Ein Blick nach links und schon hält mich Guillaume am Arm. Er grinst mich zweideutig an. Der uniformierte Typ folgt uns schützend bis zu einem langen schwarzen Auto. Er öffnet eine Tür und wir gleiten hinein. 

		Während ich mich setze, werfe ich unserem Anstandswauwau ein „Danke“ zu, er antwortet mir mit einem messerscharfen russischen Akzent: „Aberrr bitte serrr, Madamoiselle.“ Gleich darauf sitzt er hinter dem Lenkrad in seiner Fahrerkabine und lässt uns miteinander allein, Guillaume und mich. Ich brauche wohl nicht betonen, dass ich nicht sehr erfreut bin. Was soll der Zirkus? Wie kann sich Guillaume einen solchen Luxus leisten? Hat er bei „Wer wird Millionär“ gewonnen? 

		Während ich mich wundere, dreht er sich um und zieht zwei Champagnergläser und eine Flasche mit einem roten Band hervor. Er ist wie ausgewechselt. Ich erkenne den sanften und verständnisvollen Guillaume von früher gar nicht wieder. Na bitte, jetzt lässt er auch noch ein Raubtiergrinsen sehen. 

		„Guillaume, was soll dieses Theater?“

		Sichtbar enttäuscht, dass dieses Bling-Bling bei mir nicht zieht, setzt er noch eins drauf:

		„Warte doch erst mal ab, Schätzchen.“

		,Schätzchen? Hält der sich jetzt für James Bond?‘

		Dennoch, an diesem tristen Arbeitstag, an dem es wie aus Gießkannen schüttet, ein kleines Päuschen zu Mittag mit Champagner in einer Fünf-Sterne-Limo … Da sage ich nicht nein! 

		Guillaume scheint fest entschlossen, mir etwas zu bieten. Er will mir ganz offensichtlich imponieren und sieht aus, als wolle er in die Fußstapfen seines Onkels treten. Sein Verhalten erinnert mich sofort an meine Probleme mit meinem Monsieur Delmonte. Auch wenn ich versucht habe, auf andere Gedanken zu kommen, spüre ich doch, wie die jüngsten Ereignisse an mir nagen. 

		,Weiß Guillaume irgendwas? Erlaubt er sich das alles hier, weil er weiß, was passiert ist? Hat Alice ihn etwa in die Geschehnisse von neulich eingeweiht? Ich kann mir schlecht vorstellen, dass Alice ihrem Neffen von ihren Liebesangelegenheiten erzählt. Vor allem nicht, wenn sie gescheitert ist. Aber ist sie denn gescheitert? Schließlich hatte Charles mit mir nicht offen gesprochen, heißt das also, dass Alice noch immer einen Platz in seinem Herzen hat?‘

		Die Gedanken wirbeln mir durch den Kopf und ich kann sie nur schlecht abstellen. Offensichtlich hat Guillaume bemerkt, dass ich woanders bin, denn plötzlich bemerke ich, wie er zwanzig Zentimeter vor meinem Gesicht mit den Händen wedelt, als würde er sich vergewissern wollen, dass noch lebe. 

		„Emma! Emma! Wo bist du? Bist du noch da? Stoßen wir nun an, oder was?“

		„Äh … ja, ja …“

		Eigentlich habe ich keine Lust, mit Guillaume anzustoßen. Wozu? Was kommt dann? Offensichtlich verfolgt er eine Idee, und ich glaube kaum, dass es sich dabei nur um ein Gläschen Champagner handelt!

		Ich bin noch ganz mitgenommen von meinen Gedanken, als der Wagen langsamer wird und anhält.

		„Ah, da sind wir ja“, sagt Guillaume.

		„Willst du mein Glas austrinken?“

		„Aber du willst doch einen so guten Tropfen nicht verschwenden?“

		„Aber wenn du es austrinkst, ist es doch keine Verschwendung, hm?“

		,Na bitte, da ist er wieder, der alte Guillaume, Monsieur Knauserig!‘

		Während wir uns von der Rückbank erheben, um auszusteigen, bereitet es mir eine kleine diebische Freude, ungeschickt mein Glas über Guillaume zu verschütten, direkt in seinen Kragen. Huch! Schön kalt, wie es den Rücken hinunterrinnt. 

		„Huch! Aber was machst du denn da? Geht’s noch?“

		„Oh, bitte entschuldige! Weißt du, es ist nie besonders praktisch, im Auto zu trinken. Aber Champagner macht keine Flecken! Du wirst deinen Leihanzug in perfektem Zustand zurückgeben können.“

		Selbstverständlich setze ich bei dieser Gelegenheit mein perfektes naivstes und unschuldigstes Lächeln auf. Genau dieses unausstehliche und zermürbende Lächeln einer Hexenschülerin wie mir!

		Ich spüre, wie Guillaume innerlich tobt, aber er beruhigt sich augenblicklich. Ein Jäger braucht Geduld und Zurückhaltung, um seine Beute zu ködern, und Guillaume ist nicht wirklich ein großer Jäger. 

		„Komm, Emma.“

		Unser chauffierender Anstandswauwau hält bereits schützend seinen Riesenschirm über uns. Ich folge Guillaume und bin immer weniger vom Ausgang des Geschehens überzeugt. Ich hebe die Augen und sehe ein unglaubliches Gebäude. Wir stehen vor dem Restaurant Comte Jalibert, dem Restaurant des gleichnamigen Hotels, so viel ist sicher. Es ist beeindruckend. Ich komme nicht umhin, anerkennend zu pfeifen. Guillaume bemerkt das und macht ein stolzes Gesicht. 

		,Was für ein Gockel!‘

		Wir betreten den Eingangsbereich, wobei das nicht das richtige Wort dafür ist. Sagen wir mal schlichtweg Bahnhofshalle! Es sind mindestens fünfzehn Meter bis zur Decke, und ganz oben befindet sich eine Glaswand mit Metallträgern wie beim Eiffelturm! Auf der rechten Seite, uns gegenüber, steht tatsächlich ein Baum! Eine zehn Meter hohe Eiche, perfekt beschnitten, mitten im Raum. Okay, ich bin doch noch nicht völlig gelangweilt von diesen Superimmobilien. Die riesigen horizontalen Deckenventilatoren im Kolonialstil bilden einen perfekten Kontrast zur restlichen Einrichtung, während der lange Empfangstresen aus Edelstahl gefertigt ist und mit seiner aerodynamischen Form beinah futuristisch wirkt. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, aber es lässt mich nicht kalt. Guillaume beobachtet mich aus dem Augenwinkel. Er scheint mit seinem Ergebnis zufrieden zu sein.

		,Alles klar, Guillaume, cool down, nicht du hast das alles hier gemacht!‘

		Augenblicklich kümmert sich ein anderer Anstandswauwau um uns. Bye-bye, Mister Chauffeur, hello Mister Kellner! Guillaume sieht immer eingebildeter aus. Achtung, Mister Jäger, Geduld und Zurückhaltung!

		„Auf welchen Namen haben Sie reserviert, Monsieur?“

		„Monsieur und Madame Renon, bitte.“

		,Monsieur und Madame? Ich weiß ja, Guillaume, du willst gerade den großen Macher spielen, aber nun gehst du ein bisschen zu weit, mein Lieber!‘

		Ich will nicht gleich hier einen Aufstand machen, also warte ich, bis man uns an unseren Platz gebracht hat. Es ist ein schöner, romantischer Tisch, abgeschirmt vom Lärm und dem Gang. Ausgezeichnete Wahl. Wir setzen uns. Die Karte in den Händen, Mister Kellner verschwindet … Gut, jetzt kann ich’s loswerden. 

		„Sag mal, Guillaume, findest du nicht, du übertreibst ein wenig?“

		„Für dich ist nichts zu gut, Emma.“

		„Hör doch auf, hier so zu kokettieren, Guillaume. Das steht dir nicht. Ich mag dich so, wie du bist. Bescheiden, freundlich, verständnisvoll. Versuch doch nicht wie der Frosch, so groß wie ein Ochse sein zu wollen.“

		„Ich bin mehr als das, Emma. Ich bin ein Ochse. Ich kann dein Ochse sein.“

		,Weiß er überhaupt noch, was für einen Blödsinn er da redet? Er ist ein „Ochse“?‘ 

		„Guillaume, du bist wirklich nett, aber …“

		Mit einer Handbewegung schneidet er mir das Wort ab und holt ein Geschenk hervor.

		,Er wird doch jetzt nicht etwa … diese Sache mit dem Ring machen? In einem Restaurant, wie im Film?‘

		„Danke, Guillaume, aber ich denke nicht, dass …“

		„Mach es auf, Emma.“

		Ich seufze leise, aber aus Höflichkeit nehme ich es. Es ist auf jeden Fall größer als ein Ring. Uff, erste Erleichterung! Ich löse die Schleife und nehme den Deckel von der edlen seidenen Schachtel, dann falte ich das Seidenpapier auseinander.

		Bitte? Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig erkenne, was da in der Schachtel liegt, aber ich kneife die Augen zusammen, um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht träume. Ich ziehe das Geschenk heraus.

		„Ein String?!“

		„Es gibt auch ein Oberteil, aber nur, wenn du willst. Hübsch, oder?“

		Ich bin vollkommen sprachlos über diese Frechheit und Flegelhaftigkeit. Ich bringe kein Wort heraus.

		„Wie du weißt, Emma, gibt es zu diesem Restaurant auch ein Hotel. Die haben hier eine fantastische Suite im obersten Stock, in der das Dessert seinen Geschmack voll entfalten wird.“

		Wenn man keine Worte hat, hat man immer noch seine Hände. Mit dem String in der Hand und einem unschuldigen Lächeln auf den Lippen stehe ich auf. Ich nähere mich Guillaume. Er jubelt, dieser Jäger, weil er mich erwischt hat und ich ganz ihm gehöre … Ist das so? Sanft lasse ich meinen Finger über seine Wange gleiten. Er lächelt. Ganz langsam spanne ich den Gummi des Strings, drehe ihn um und stülpe ihn Guillaume über den Kopf. Hübsches, kleines Sommermützchen! Und sieh mal, der Gummi zieht ihm die Nasenlöcher nach oben. Wow, sexy und elegant, mein Guillaume! Dann greife ich nach der Champagnerflasche und gieße sie komplett über seinen Kopf aus. 

		„Oh, bitte entschuldige, ich dachte, das wäre eine Badehose!“

		Ich setze eine hochmütige Miene auf, große, runde Augen, die Hand vor dem erstaunten, spitzen Mund. Ich gebe ihm einen sanften Kuss und sage dann traurig:

		„Schade, Guillaume, wirklich schade …!“

		Und dann bin ich weg, zum Eingang, zur Straße und … frische Luft, endlich!

		Warum zum Teufel bin ich überhaupt mit ihm bis zu diesem Restaurant gefahren? Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass das nicht gut endet. Was bin ich doch manchmal für ein Idiot!

		Männer sind wirklich alle Flegel!

		Dummerweise fehlt mir jetzt natürlich mein Mittagessen. Ich habe nichts zu mir genommen bis auf einen Tropfen Champagner und muss schon zurück zur Arbeit. Wenigstens wird es heute Nachmittag angenehmer: Ich werde meinem lieben Monsieur Spontoni ein Grundstück zeigen. Diese Sorte von Leuten gehören zum angenehmen Teil meiner Arbeit: freundlich, amüsant, kurz: ent-spann-end!

	
		5. Von wegen Flegel!

		Ich stehe im 10. Arrondissement vor einem großen Gebäude aus rotem Backstein und mit vielen Verglasungen. Es ist eine restaurierte ehemalige Fabrik und von außen lässt sich sagen, dass der Architekt keine halben Sachen gemacht hat. Es ist riesig. Ich frage mich, wie man darin allein wohnen kann. Oder aber man hat eine Menge Freunde, und zwar von der Sorte, die sich jeden Abend bei dir einquartiert, um bis zum Morgengrauen zu feiern. Nur ist Monsieur Spontoni nicht die Sorte Mensch für diese Sorte Freunde …

		„Monsieur Spontoni! Wie schön, Sie zu sehen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise?“

		„Madame Maugham! Ich freue mich auch. Woher wissen Sie, dass ich gerade aus Italien zurückkomme? Eine kleine Veranlagung zum Hellsehen?“

		„Von Italien wusste ich nichts, aber Sie selbst sagten, Sie kämen nur für diese Besichtigung nach Frankreich.“

		„Was für ein Gedächtnis, Madame Maugham!“

		Er lächelt mich charmant und offen an. 

		„Emma, bitte. Madame Maugham ist meine Mutter.“

		„Ausgezeichnet, Mademoiselle Emma! Nun, ich komme gerade von meiner Familie. Laut, bunt und unerträglich. Wie aus einer alten Werbung für das ewige Italien! Wenn ich dorthin fahre, fühle ich mich immer, als würde ich in einer dieser Postkarten wohnen.“

		Er lacht los.

		Was für eine Wohltat, nach diesen unerwarteten Ereignissen endlich ein wenig frische und unterhaltsame Luft zu atmen. Monsieur Spontoni gehört zu den Leuten, die Balsam für die Seele sind, wenn man nur mit ihnen redet. Darin erinnert er mich ein wenig an Manon.

		,Aber nun zurück zum Geschäft!‘

		„Monsieur Spontoni, wir haben hier eine Immobilie, die perfekt zu Ihnen passen könnte.“

		„Ja, ja, … gewiss. Was für ein Viertel ist das hier? Kenne ich gar nicht.“

		„Bitte keine Vorurteile, das 10. Arrondissement ist gerade im Kommen. Ein Viertel, das zugleich lebendig und …“

		Ich will „populär“ sagen, aber dann fällt mir ein, dass ich nicht mit einem Freund spreche, der eine Bleibe sucht. Monsieur Spontoni ist auf der Suche nach außergewöhnlichen Immobilien. Also sage ich:

		 

		„… und authentisch ist.“

		Gut gemacht! Ich darf nicht in einen zu familiären Ton verfallen. Er ist nett, aber er ist mein Kunde, und wir kommen nicht aus derselben Welt!

		„Mademoiselle Emma, ich folge Ihnen! Ein Schmuckstück in der Begleitung eines Schmuckstücks zu besichtigen, wird eine wahre Freude sein.“

		 

		Ich lache aus vollem Herzen. Seine heitere Schmeichelei lenkt mich von Guillaumes unheimlichen Hirngespinsten ab.

		Wir treten durch die riesige Eingangstür aus Metall im Industriedesign. Dann gelangen wir in eine atemberaubende Welt: Trotz des entsetzlichen Regens herrscht ein außergewöhnliches Licht. Das Design erinnert mich an das Guggenheim-Museum, mindestens! Monsieur Spontoni ist beeindruckt. Er zwinkert mir zu und lächelt verschwörerisch. Diese Besichtigung beginnt schon mal vielversprechend!

		Die Küche steht in einem proportionalen Verhältnis zum Rest des Gebäudes. Nicht weniger als fünf Kühlschränke! Hier käme ein Regiment unter. Dann kommt das Bad, oder besser gesagt, das erste der zahlreichen Bäder. Auch hier ein Kühlschrank, wohl für kosmetische Cremes, eine Badewanne (eher ein „Pool“) mit einer Rutsche, die in das zweite Bad führt. Monsieur Spontoni lacht schallend. Ich frage mich, ob er aus Anerkennung lacht oder sich über mich lustig macht.

		Als wir das siebente Bad betreten, das offensichtlich für Massagen und einen Hammam eingerichtet ist, wird mein Kunde eindeutig von einem Lachkrampf geschüttelt. Ich muss aufrichtig mitlachen. Wir lachen laut, frei heraus und lange: Wir spüren so etwas wie eine beginnende Komplizenschaft zwischen uns. 

		„Ich mag Sie gern, Mademoiselle Emma. Kürzen wir diese Besichtigung ab, bitte.“

		„Ich entschuldige mich, Monsieur Spontoni, ich hatte wirklich geglaubt, es würde Ihnen gefallen.“

		„Sie scherzen wohl? Ich liebe es! Es ist fantastisch! Genau das, was ich suche. Sie haben mich sehr gut eingeschätzt und exakt das gefunden, wovon ich nicht einmal zu träumen wagte! Sie sind ein Schatz, eine Perle, genau, wie ich vorhin gesagt habe.“

		Ich erröte etwas.

		„Ich sollte Ihnen öfter ein Kompliment machen. Sie sind noch viel hübscher, wenn Sie erröten.“

		Na großartig, jetzt werde ich knallrot! Wenn nicht sogar violett …

		,Will er mich jetzt anmachen, oder wie?‘

		Monsieur Spontoni interessiert sich für die kleine Mademoiselle Emma? Ich muss zugeben, dass es nicht unangenehm ist, diesem anziehenden, zuvorkommenden und kultivierten Mann zu gefallen. 

		„Ich … Ich … Vielen Dank, Monsieur Spontoni.“

		„Silvio, bitte.“

		„Sehr gern, Monsieur Silvio.“

		„Einverstanden, Mademoiselle Emma.“

		Wir lächeln beide. Ist das etwa der Beginn einer besonderen Beziehung? 

		„Hören Sie, Mademoiselle Emma, ich habe seit heute Morgen in Neapel nichts mehr zu mir genommen. Was halten Sie von einer kleinen Zwischenmahlzeit?“

		„Eine große Zwischenmahlzeit, meinen Sie. Ich sterbe vor Hunger!“

		„Also abgemacht! Nutzen wir die Gelegenheit und erkunden dieses aufsteigende, so authentische Arrondissement!“

		Okay, Monsieur Spontoni macht mich an, so viel ist klar. Mal sehen, was wir aus dieser neuen Grundlage machen.

		Ich wähle eine Restaurant aus, von dem ich glaube, dass es ihm gefallen wird. Monsieur Spontoni ist äußerst zuvorkommend. Noch etwas, dass sehr entspannend ist. Und wirklich angenehm.

		Bei der Gelegenheit betrachte ich ihn etwas genauer. Gut, er ist nicht gerade riesig. Aber größer als ich, und das reicht ja. Erster Punkt, gut. Dann das Gesicht: rassig, gebräunter Teint, feine Züge und viel Charakter. Man kann sagen, er ist schön. Zweiter Punkt, gut. Dicke, schwarze Haare, stilvoll frisiert. Dritter Punkt … Okay, vielleicht kann ich jetzt mit meiner Liste aufhören? Er ist nicht besonders muskulös und wirkt tatsächlich ein bisschen affektiert. Aber er kleidet sich sorgfältig, und ich gebe zu, dass sein durchdringender Blick à la Latin Lover durchaus eine Wirkung auf mich hat!

		Dann wird mir klar, was Monsieur Spontoni unter einer „kleinen Zwischenmahlzeit“ versteht: Champagner und Linguine an Venusmuscheln. Edel, schlicht und geschmackvoll. So gefällt es mir! Während unseres kleinen Imbisses wird Monsieur Spontoni immer vertrauensvoller. Ich fühle mich zunehmend umschmeichelter, aber auch meiner Selbst sicherer. Ich antworte schlagfertig und bringe ihn zum Lachen. Ich fühle mich sehr verführerisch. Der Champagner tut natürlich sein Übriges. Mein Körper entspannt sich und wird warm. Ich glaube, auch Monsieur Spontoni hat einen kleinen Anteil daran … Ich überrasche mich dabei, wie ich meine Lider niederschlage und mir sanft mit den Fingerspitzen über den Hals streichle.

		Dann räumt ein Kellner unseren Tisch ab: auch er ist ziemlich verführerisch! Mein Blick bleibt an seinem Hintern hängen, als er sich umdreht. Was ist los mit mir? Ich sollte mich beruhigen! Aber … Silvio? Ich überrasche ihn dabei, wie auch sein Blick auf dem Hintern des Kellners ruht!

		,Bitte? Soll das ein Scherz sein?‘

		„Monsieur Silvio?“

		„Äh, ja … bitte entschuldigen Sie, Mademoiselle Emma, ich war woanders … Würden Sie gern in dem schönen Apartment wohnen?“

		„Bitte?“

		„Ja, mit mir.“

		„Ich verstehe nicht, Monsieur Spontoni, das scheint mir ein wenig plötzlich. Meinen Sie … heiraten?“

		Er lacht leise.

		„Nein, nein, nein! Haha, Mademoiselle Emma, nein. Ich dachte eher an eine kleine … sagen wir mal, an eine kleine Abmachung. Glauben Sie nicht auch, dass wir ein schönes Paar abgeben würden?“

		„Welche Art Paar?“

		„Die Sorte völlig freies Paar, Sie wie ich. Für Sie ein schönes Leben, und Freiheit für mich.“

		„Warum? Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht den richtigen Deckel für Ihren Topf finden?“

		„Sagen wir mal, Leute wie ich werden in meinen Kreisen nicht gern gesehen.“

		Langsam verstehe ich … Spontoni ist schwul! Er sucht eine Vorzeigepartnerin für die Öffentlichkeit. Und ich verstehe auch, dass das Privatleben eines Mannes wie ihm nicht leicht ist.

		

		„Aber … Warum ich, Monsieur Spontoni?“

		„Weil ich Sie sehr schätze, Mademoiselle Emma, und ich glaube, Sie haben das gespürt. Sie sind witzig und haben Charakter. Und natürlich, Sie sind entzückend. Von einer berührenden Schönheit. Ich glaube, wir gäben ein wunderbares Paar ab.“

		,Was sagt man dazu!‘

		Monsieur Spontonis Worte rühren mich. Genau das hätte ich so gern von Charles gehört. Und dann, dieser Vorschlag … Warum nicht?

		„Ich … Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Monsieur Silvio. Es ist nur … das kommt ein wenig plötzlich …“

		„Das verstehe ich, ich erwarte auch nicht sofort eine Antwort. Denken Sie darüber nach. Hier haben Sie meine private Nummer. Zögern Sie nicht, egal, zu welcher Stunde. Ich werde immer ein Ohr für Sie haben.“

		Die Liebenswürdigkeit dieses Mannes überwältigt mich. Im Reich der Männer gibt es wirklich alles! Spontoni ist das reinste Gegenteil von Guillaume!

		„Ich werde darüber nachdenken, Monsieur Spontoni. Geben Sie mir ein paar Tage Zeit, um ein paar Dinge zu klären und mein Leben zu ordnen, das im Moment das reinste Chaos ist!“

		,Was für ein Leben das wäre, in diesem riesigen Apartment! Manon wird es nicht glauben!‘

		Nach dem Digestif und einer herzlichen Verabschiedung verlasse ich meinen schönen Italiener. Schließlich habe ich trotz allem noch eine Arbeit! Jetzt aber schnell, die nächste Besichtigung naht. Zum Glück ist es nicht weit, sondern dieselbe Immobilie. Es muss jetzt schnell gehen, ich will nach Hause!

		,Mal sehen, ein Monsieur … Monsieur … Wo sind meine Unterlagen? Ah, da! Monsieur Charlier. Noch so ein unerträglicher Geschäftsführer!‘

		Ich warte am Eingang auf ihn. Nach den Ereignissen dieses Tages bin ich müde und lehne mich vorsichtig an die Tür. Ein paar Sekunden Ruhe … 

		„Mademoiselle Maugham, nehme ich an. Monsieur Charlier.“

		„Wie? … Was?“

		Ich kneife die Augen zusammen und bin sofort wieder in der Realität. Wie peinlich, schnell aufwachen!

		„Ja, Monsieur Charlier, ich … ich … Charles?!“

		Vor mir steht Charles, aus Fleisch und Blut.

		„Emma, du hast mir gefehlt.“

		Ich kann das Gefühl, das mich durchfährt, nicht beschreiben. Träume ich noch? Seine Augen wiederzusehen, sein Gesicht. Endlich! Fast werfe ich mich in seine Arme, aber ich halte mich zurück.

		

		„Charles …“

		„Ja?“

		„Dass du da bist, heißt das, dass du mir etwas zu sagen hast?“

		„Ja, Emma.“

		„Ich höre.“

		„Ich bin nicht sehr gut mit meinen Worten, Emma. Mein Leben und mein Beruf haben mich hart gemacht und dazu gebracht, mir nichts anmerken zu lassen.“

		„Das weiß ich, Charles. Ich kenne dich besser, als du denkst.“

		„Emma, zwischen Alice und mir, neulich, ist nichts passiert. Unser Wiedersehen war eher wie ein Abschied … Das sollst du wissen. Mir liegt etwas an dir. Und an uns.“

		„Oh, Charles, mehr wollte ich von dir nicht hören!“

		„Emma …“

		Charles beugt sich langsam zu mir hinunter. Könnte dieser Moment nur ewig dauern! Für immer seinen Kuss erwarten, seine halboffenen, feuchten Lippen sich den meinen nähern spüren. Zu wissen, dass seine Zunge mir gleich unendliche Lust bereiten wird. Ich lehne noch immer an der Tür und Charles küsst mich so umwerfend. Er zieht den Schlüssel aus meiner Tasche. Noch immer an meinen Lippen klebend, öffnet er die Tür. Er tritt einen Schritt zurück und betrachtet mich, wie der Falke seine Beute. Dann schließt er die Tür hinter uns und stürzt sich auf mich.

		Die Zärtlichkeiten seiner Lippen sind wie meine süßesten Träume. Ich überlasse ihm meinen Mund. Weiter, Charles, mach damit, was du willst … Seine Zunge dringt sanft in meinen Mund ein und umspielt zärtlich meine Zähne. Ich muss lächeln. Er lächelt auch. Dann suchen seine Hände die meinen, unsere Finger verschlingen sich ineinander. Wärme durchströmt meinen Körper, erst meine Wangen, dann meinen Hals.

		Charles drückt sich an mich, unsere Münder sind noch immer versiegelt. Ich spüre seinen Oberkörper an meinen Brüsten, meine Brustwarzen reiben an ihm. Wärme breitet sich in meiner Brust aus, sie hebt und senkt sich im Rhythmus meines Atems. Heftiger, immer heftiger. Zu heftig … Ich werde explodieren. Ich zittere und bekomme eine Gänsehaut, ein Schauder läuft über meine Brüste, hinunter über meinen Bauch. Meine Schenkel öffnen sich gegen meinen Willen, mein Geschlecht wird immer heißer. Charles bewegt gekonnt seine Zunge und macht mich wahnsinnig. Er erforscht meinen Mund und dringt mit seiner Zunge in ihn ein, wie er in mich eindringen soll. Leicht beißt er auf meine volle Unterlippe. 

		„Du schmeckst wie eine Frucht, Emma.“

		„Dann knack mich, Charles.“

		Mit seinen Zähnen zieht er plötzlich heftig an meiner Lippe und entreißt mir damit einen Schrei des Schmerzes und der Lust. Ich stoße ihn weg. Nun beobachte ich meine Beute wie ein Falke. Mein Körper ist in Wallung. Meine Lippen sind geöffnet, bereit für die Lust. Charles’ heißer Blick durchbohrt mich. Er misstraut mir! Will er mich prüfen? Er wird schon sehen, was er zu schmecken bekommt …

		Sanft nähere ich mich ihm, lege ihm einen Finger auf den Mund, zum Zeichen, dass er sich gehen lassen soll. Seine Augen funkeln provozierend. Mein Finger gleitet sein Kinn entlang, seinen Hals, seinen Oberkörper hinunter zum Bauch. Ich öffne blitzschnell seinen Gürtel. Dann ziehe ich ihn durch die Schlaufen seiner Hose und reiße ihn ganz heraus. Ich knie nun vor ihm. Und ich weiß, woran er denkt. 

		

		Aber nein … Ich lege den Gürtel hinter seinem Rücken um seine Handgelenke. Nun, er hat mich leiden lassen! Konnte mir nicht sagen, dass ihm etwas an mir liegt! Dafür wird er bezahlen … mit seiner Lust.

		Der gefesselte Charles atmet nun stärker. Ich bin nicht mehr die kleine, unbeholfene Studentin, die er verführt hat … Unerwartet schiebe ich meine Hände unter seinem Hemd nach oben. Sämtliche Knöpfe springen ab. Die Muskeln seines Oberkörpers sind gespannt vor Verlangen. Ich nähere meinen Mund seinem Bauchnabel und beginne, sanft über seine weiche Haut zu lecken, ich steige langsam höher zu seinen Brustwarzen. Von dort lecke ich weiter bis zu seinem Hals. Seine Arme spannen sich vor Wut darüber, dass er festgebunden ist.

		,Nun, Charles, damit hast du nicht gerechnet!‘

		Doch plötzlich befreit er seine Hände. Für eine Sekunde bin ich überrascht. Mit festem und kräftigem Griff umfasst er meine Arme. Mit seiner freien Hand schiebt er mein Kleid hoch, streichelt meinen Hintern und reißt mir mit einem Ruck den Slip runter. Dann drückt er mich gegen den Tisch, spreizt meine vor Verlangen zitternden Beine und kommt ganz dicht an mich heran. Er flüstert mir ins Ohr:

		„Du hast wohl geglaubt, mich zu kriegen, was? Aber ich werde dich kriegen.“

		„Ich will nur das, Charles. Zeig’s mir.“

		Er knöpft sich die Hose auf. Ich sehe seine imposante, vor Ungeduld gespannte Männlichkeit und will nur noch eines: dass er so tief wie möglich in mir ist. Dass er weit in mich eindringt, ganz weit. Aber er lässt sich Zeit. Er zögert den Moment hinaus. Unsere Blicke sind wie magnetisiert. Mein Körper zuckt und ist bereit. Ich kann nicht mehr vor Lust. Am liebsten möchte ich schreien: „Los, Charles, los!“ In seinen Augen sehe ich den Genuss darüber, mich wahnsinnig vor Lust zu sehen, nur auf ihn zu warten.

		Dann stößt er plötzlich in mich hinein. Ich schreie auf, aber vor Lust. Er stößt wieder, diesmal heftiger. Dann zieht er sich wieder zurück. Wieder ein Stoß, noch heftiger. 

		,Schneller, Charles, los!‘

		Aber er zögert. Er weiß, dass ich ganz ihm gehöre. Dann kommt er wieder und bewegt sich so stark und gekonnt, dass ich sofort spüre, wie die Lust in mir explodiert. Charles spürt es auch und hört auf. Mit einem derben Griff dreht er mich mit dem Bauch zum Tisch und spreizt meine Beine. 

		,Was wird er jetzt machen? Ich bin ihm völlig ausgeliefert.‘

		Ich spüre, wie er sich bückt und näherkommt. Er umfasst meine Schenkel, dann gleitet seine Zunge von hinten unter meinen Hintern und kitzelt mein Geschlecht. Seine schnelle, raue Zunge spielt zwischen meinen Beinen. Ich stöhne. Seine Zungenspitze streichelt meine vor Lust kribbelnde Klitoris. Ich bin in einer anderen Welt und will nicht, dass es aufhört. Dann dringt seine Zunge ruckartig in mich hinein. Er durchsucht mich, erforscht mich. Ich fühle ihn in meinem Inneren. Ich spreize meine Beine so weit, wie es geht, um das Feld für seine Eroberung frei zu machen. Seine Hände umschließen fest meinen Hintern. Er drückt mich hoch, sodass meine Füße vom Boden abheben. Ich bin zwischen dem Tisch und seiner Zunge gefangen. Ich bin ihm ausgeliefert. 

		Dann gleitet seine Hand über meinen Rücken, unter mein Kleid, zwischen meine Schultern, kehrt zu meinem Hintern zurück und kratzt mich sanft. Schauder laufen mir über den Körper. Meine Glieder zittern vor Kälte und Hitze. Innerlich brenne ich, ich ertrage meine Kleidung nicht mehr. Ich schiebe meine Hände an meine Brüste und versuche, mich von meinem Kleid zu befreien, aber Charles ist schneller als ich. Er fasst nach den Trägern und reißt sie mit einem Ruck auseinander. Er hat mein Kleid entzweigerissen! Überall, wo er Stoff sieht, reißt er daran. Ich bin jetzt nackt, brodelnd auf einem eiskalten Tisch. Ich zittere und stöhne. Ich habe nur noch meine Pumps an, die mir an den Zehen baumeln.

		Dann drehe ich mich plötzlich um, sitze auf dem Tischrand, greife in Charles’ Haare und ziehe ihn zu meinem Geschlecht. Mein Becken begleitet die Bewegungen seiner Zunge. Seine Hand streichelt mein Bein entlang. Dann spüre ich einen Finger in mir, fest und geschickt. Seine Zunge spielt weiter mit meiner Klitoris. Zwei Finger. Meine Finger wiederum verlieren sich in seinen Haaren. Ich streichle ihn, kratze ihn, greife nach ihm. Es ist so gut. Ich fliege davon. Dann wandern seine Hände hoch zu meinen Brüsten, streicheln sie. Sie brennen. Sie brennen vor Wollust. Ich stoße einen Schrei aus. 

		Charles richtet sich auf, hebt mich an meinem Hintern hoch und setzt mich auf sein Glied, er steht, ich sitze auf seinen Händen und habe die Beine um seine Taille geschlungen. Nein, so ist er zu tief, das schmerzt. Es schmerzt vor Lust. Ich will, dass er weitermacht. Weiter. Ich schreie. Er ist so tief in mir, das Verlangen nach ihm unerträglich. Ich verliere den Verstand. Die Zeit existiert nicht mehr, und plötzlich bricht ein Sturm der Lust in mir aus. Mein Verstand fliegt davon, in meinem Kopf brodelt es. Ich stöhne und schreie. Die Lust explodiert, für einen Moment bin ich wie benebelt. 

		Pause. 

		„Charles?“

		„Ja?“

		„Liebst du mich?“

		Charles macht sich los und führt mich in das Hammam-Bad. Der Raum ist komplett mit marokkanischen Mosaiksteinen dekoriert. Die grünen, roten und goldenen Kacheln bedecken Wände, Boden und Decke. Dennoch ist alles gedämpft, beruhigend. Charles geht zu den Schaltern und bringt das Dampfsystem in Gang. Schnell füllt sich der Raum mit feuchtem, dichtem Dampf. Ich bin überhitzt. Unsere Körper glänzen. Bald ist kaum noch etwas zu erkennen und ich kann Charles fast nur noch spüren. Ich sehe noch 10 Zentimeter weit. Ich habe das Gefühl, zu schmelzen.

		Doch dann greift eine Hand nach meinen Haaren. Ich kann Charles’ Arm nicht sehen und gebe mich diesem Spiel in der Unsichtbarkeit hin. Er dreht mich um und drückt mich gegen die Mosaikwand. Mit einer Hand hält er meine Handgelenke. Die Wand ist kühl und feucht und ich spüre die brennende Glut des Dampfes auf meinem Rücken. Ich sehe nichts, ich spüre nur noch. 

		Während er mich weiter gegen die Wand drückt, lässt Charles mit einem Duschkopf heißes Wasser zwischen meine Beine strömen. Langsam lässt er den Strahl nach oben steigen, zu meinen Knien, zu meinen Schenkeln, zu meinem Hintern. Dann gleitet seine Hand nach vorn unter meine Taille und fährt mit der Dusche meinen Hügel hinunter zu meinem Geschlecht. Er streichelt mich damit von oben bis unten. Der kräftige Wasserstrahl läuft über meine Klitoris. Meine Sinne regen sich. Es gefällt mir. Ich stöhne. Charles’ feste Hand hält mich noch immer. Ich kann nichts machen, kann es nur genießen. Das Wasser steigt hoch, ich spüre, wie Hitze und Hemmungslosigkeit mich immer stärker zum Schwitzen bringen. 

		Dann lässt Charles den Duschkopf fallen und dringt von hinten in mich ein, er hält meine Hände nach oben gegen die Wand gepresst, seine feuchte, schwitzende Haut reibt an meinem Hintern und meinem Rücken. Seine gespannten Muskeln streicheln meine nasse Haut. Ich befreie meine Hände aus seinem Griff und greife seinen Nacken, um ihn näher an mich zu ziehen und bin gegen ihn gebogen. Ich höre ihn stöhnen. Ich will, dass er vor Lust schreit, und bewege mein Becken von vorn nach hinten, immer schneller. Ich spüre, wie sein Glied in mir härter und größer wird, und weiß nicht mehr, ob ich das aushalten werde. 

		Ich drehe mich um und stoße ihn sanft zu Boden. Jetzt führe ich! Ich sehe nicht viel, nur seine beeindruckende Erektion im undurchdringlichen Nebel. Ich halte seine Hände auf dem Boden links und rechts von seinem Kopf und setze mich auf seine imposante Männlichkeit. Ich bewege mein Becken vor und zurück. Meine Schenkel streicheln seine Taille, meine Klitoris reibt an seinem männlichen Hügel. Ich spüre, wie seine Lust steigt, größer und größer wird. Unsere Körper sind eins in der Schwüle des Bades. Doch Charles befreit sich aus meinem Griff und umfasst meine Taille. Er bewegt mein Becken auf seinem Glied. Dann drückt er mich runter, um meine Klitoris mit seinem Hügel zu streicheln. Die Lust steigt hoch, so hoch …

		Dann kommen wir beide in einer Explosion, unsere Schreie und unser Stöhnen vermischen sich mit unseren Körpern und unseren Herzen. 

		Minuten vergehen. 

		Charles steht auf. Er lässt ein Bad ein und schaltet den Whirlpool an. Dann fordert er mich auf. Das Wasser ist eiskalt! Mein Körper vibriert, zittert und erschaudert vor Wonne. Wir küssen uns unter Wasser, die Köpfe untergetaucht. Dann steigen wir aus der Wanne. Die Hitze des Raumes erfasst uns, wir sind völlig erschöpft. 

		Wir verlassen den Hammam und gehen ins Schlafzimmer. Wir liegen uns auf der Bettdecke gegenüber, Charles streicht mir mit einem Finger über Becken und Po. Wir lassen uns nicht aus den Augen. Dann gleiten wir sanft und unmerklich in den Schlaf.

	
		6. Ein Geschenk und ein schwarzes Auto

		Ich habe Mühe aufzuwachen. Es muss spät sein. Natürlich ist Charles nicht mehr da. Aber heute beunruhigt mich das nicht. Ich kenne ihn inzwischen. Die Uhr meines Handy zeigt 8 Uhr 30.

		,Das geht ja noch.‘

		Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht stöhne ich. Mein Atem geht tief und ruhig. Die Bettdecke ist um mein rechtes Bein gerollt, ich ziehe am Stoff. Meine Hände beginnen, über meine Haut zu tanzen. Ich spüre das sanfte Kratzen meiner Nägel, nach oben, nach unten … Nein! Das geht nicht! Ich habe keine Zeit. Es gibt Arbeit! Ich sehe mich um: Das riesige Fabrikapartment ist so beeindruckend, dass ich das Gefühl habe, in einer Halle geschlafen zu haben!

		Ich muss nun alles wieder so herrichten, wie es vor meinem Abend mit Charles war. Ich stehe auf, um meine Kleidung vom Vorabend anzuziehen. Mist, na klar, der Slip zerrissen, das Kleid aufgetrennt … Ich blicke in den Spiegel. Was für eine Frisur! Wenn ich es schaffe, das da oben in dreißig Minuten zu entwirren, steht mir eine Medaille zu! Ein Abstecher zu Étienne Rodriguez wäre nicht schlecht. Ich lächle bei dem Gedanken an das Gesicht von Monsieur Lechevalier nachher. 

		Um das Apartment kümmere ich mich so gut es geht. Und ich bin einigermaßen stolz auf das Ergebnis: als wäre hier nichts passiert!

		Eine SMS geht ein: von Charles! Auf der Vortreppe liegt ein Geschenk und in fünfzehn Minuten wird mich ein Auto abholen. Solche Überraschungen liebe ich. Nicht wahr, Guillaume? Ich gehe zum Eingang, öffne die Tür und nehme den Deckel der besagten Schachtel ab. 

		Ein Kleid, Unterwäsche, eine Nachricht:

		„Sorry für die Kleidung gestern. Charles.“

		,Nein, nicht alle Männer sind Flegel!‘

		Schnell noch ein bisschen Körperpflege. Schminken werde ich mich im Auto. Vielleicht sollte ich besser mit dem Abschminken beginnen. Da gibt es reichlich zu tun! Ich ziehe die neuen Sachen über und bin entzückt. Wie kommt es, dass er mich so gut kennt? Ich hoffe, die hier halten bis morgen … Oder lieber nicht! Jeden Tag so ein Abend wie gestern, das wäre was für mich!

		Ich trete auf die Straße hinaus und genieße die herrlichen Sonnenstrahlen. Nach wenigen Schritten erscheint ein schwarzes Auto an der Ecke. Ah, das Auto, das Charles schickt! Ein bisschen protziger als sonst, aber okay. Ich gehe näher heran. Das Auto hält neben mir, die hintere Tür öffnet sich von allein. Noch ein wenig Ruhe und Behutsamkeit an diesem Morgen!

		Doch plötzlich schnellt ein Arm heraus, greift mich und zieht mich mit Gewalt in den Wagen. 

		,Was ist hier los?‘

		

		Auf dem Rücksitz komme ich zu mir. Mir gegenüber sitzen drei Männer in Anzügen und Sonnenbrillen, sie wirken bedrohlich. Ich bekomme Angst.

		„Was wollen Sie?“

		„Sie.“

		Sie haben einen russischen Akzent. Aber … Das sind doch dieselben Typen, die neulich das Haus von Charles abgesucht haben!

		Einer sagt:

		„Kennen Sie einen gewissen Charles Delmonte, Mademoiselle?“

		„Äh…“

		„Kleine Gedächtnislücke, Mademoiselle?“

		Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will Charles da nicht hineinziehen. Die Beklemmung wächst. Ich sage nichts, aber ich kriege es mit der Angst zu tun. 

		„Nun, es scheint, als würde er Sie aber sehr gut kennen. So gut, dass er Ihnen manchmal Schmuck schenkt, oder irre ich mich?“

		,Was für Schmuck? Etwa die Diamanten, die Charles mir geschenkt hat? Aber diese Typen sehen nicht wie einfache Diebe aus … Was soll das alles?‘

		Sein Ton ist eisig, ich zittere.

		,Und Charles? Wo ist er? Was ist mit ihm?‘

		Einer der Männer sagt zu einem anderen etwas auf Russisch, das ich nicht verstehe, aber … Ich glaube, mehrmals den Namen Petrovska zu verstehen. Petrovska? Wie die Bildhauerschwestern? In meinem Kopf gerät alles durcheinander. Hat das hier mit der Skulptur von Charles zu tun, die ich fallen ließ?‘

		Dann klingelt eines ihrer Telefone. 

		„Ja? Ja, erledigt. Sie sitzt mir gegenüber. Ja, Madame Duval, verstanden. Alles wie abgemacht, natürlich. Bis nachher, Madame Duval. Natürlich, ich benachrichtige Ihren Neffen.“

		Alice und Guillaume sind in diese Falle verstrickt? Mein Blut gefriert. Ich stecke meine Hand in meine Tasche und suche nach meinem Handy. 

		„Machen Sie sich keine Mühe, Mademoiselle Maugham, es ist hier.“

		Er winkt mit meinem Handy in der Hand. Mein Blick gleitet nach draußen, und da, da sehe ich, wie das Auto, das Charles schickt, in die andere Richtung fährt, um mich zu suchen. 

		„Hier bin ich. Hilfe!“

		Ich schreie aus Leibeskräften und schlage mit den Fäusten gegen die abgedunkelte Scheibe. 

		Meine Wächter lachen leise. 

		„Dieses Auto ist schalldicht, Mademoiselle Maugham. Sie können nichts tun. Ich sollte Ihnen sagen, dass Sie sich in einer äußerst schlechten Lage befinden. Ich bin nicht einmal sicher, ob Sie da wieder rauskommen. Während wir warten, wünschen Sie vielleicht einen Kaffee?“


		Fortsetzung folgt! 
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

	
  Auch in Ihrem Geschäft:

  A Possessive Billionaire - Band 8

    Emma ist gefangen, gekidnappt von Entführern, deren Absichten sie nicht durchschaut. Allein und voller Angst ist sie in einem Zimmer eines Luxushotels mit geschlossenen Vorhängen ihrer Angst und ihren Fragen ausgesetzt. Wo ist Charles? Ist auch er in Gefahr? Und was wollen diese Russen mit ihren Verbrechermienen von ihr? Die schöne Amerikanerin ist starr vor Angst bei dem Gedanken, ihren schönen Milliardär vielleicht für immer verloren zu haben … Doch aus Liebe und weil sie ihre Haut retten will, ist Emma zu allem bereit und nimmt es in einer atemberaubenden Showdown sogar mit der teuflischen Alice auf. Wird die Liebe siegen?

    
  
  [image: A Possessive Billionaire - Band 8]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verführt von einem Vampir

  
Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
 
  
  [image: Verführt von einem Vampir Band.1]
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